




Nontalbert.
Aus dem Engliſchen

der zweiten Original-NAusgabe

von

Miſtriß Charlotte Smith.

Zweites Bandchen.

 Grelangen,
in der Waltherſchen Buchhandlung.

d.

17 98.





Montalbert.

Sechstes Kapitel.
Ware es wurklich Mr. Leſſington ge—

weſen, ber ſeine Tochter ſo laut zur Rukkehr
nach Hauſe aufgefordert hatte, ſo wurde ſie
ungeachtet aller ihrer Bemuhungen, ſich zu

faſſen, wohl ſchwerlich im Stande geweſen
ſeyn, ihre Gemuthsbewegung vor ihm zu
verbergen; ſo war es aber blos Abraham,
ein alter Bedienter, der zugleich den Haus—

vogt, den Kutſcher, den Lakai, und alles
in allem machte, und der ihr beinahe auſſer

Athem zurief: Herr Gott, Mamſell, wie
lange habe ich mich ſchon nach Jhnen um—
geſehen. Zu Hauſe wartet alles mit

11



160

Schmerzen auf Sie!:: Denn was meynen
Sie wohl?“

“Jn der That, das weiß ich nicht,“
erwiederte Roſalie athemlos, und uber
dieſen Eingang ſeiner Rede außerſt erſchro

cken.

Ach?! Mamſell Mamſell! Sie er—
rathen gar nicht, wer gekommen iſt?»—

»Nein! das errathe ich nicht, Abraham!

Er ſagt mir's doch? nicht wahr?“

»Jch hatte guten Luſt, es nicht zu thun,

weil ich ſo weit nach Jhnen habe herumtan—
zen muſſen. (Abraham ,hatte ſie von ih—
rer Kindheit an aufwachſen geſehen, und
war kein Freuind von Zeremonien.) Jndeſ—

ſen will ich's Jhnen doch gerade heraus ſa—

gen: es ſind unſre beiden jungen Herren;

Mr. Wilhelm von Oxford, und Mr.
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Franz von London alle zween alle
zween ſind auf die Hochzeit gekommen, und

wir alle ſind daruber luſtig und guter Dinge.“

Auch ich freue mich ſehr,“ ſprach Ro
ſalie, die ſich dadurch von tauſend ihr un

bekannten Beſorgniſſen befreyt fuhlte.“ Jch
dachte mein Bruder Wilhelm wurde erſt
morgen ankommen, und von Franz wußte

ich gar nicht, daß man ihn erwarte.“
Hierauf eilte ſie in das Haus, und uber der
Bewillkommung ihrer Bruder, beſonders des
alteſten, an dem ſie mit ganzer Seele hieng,

bemerkte man ihre Verwirrung gar nicht,
und fragte nicht einmal, wo ſie geweſen
ſey.

Nicht eher, als bei der Toilette, die ſie

noch vor dem Mittagseſſen vornahm, hatte
ſie Muſe, uber alles das nachzudenken, was

Montalbert mit ihr geſprochen hatte.
Das ihm ertheilte Verſprechen ſchien ihre
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Lebensgeiſter wieder zu erwecken, indem ſie
nemlich bedachte, daß ſie dadurch mit dem
einzigen Manne in der Welt verlobt ſey/
den ſie allen andern vorzog, und daß ſie
nun die triftigſten Grunde von der Welt ha—

be, Hughſon's Bewerbungen mit immer.
gleicher Entſchloſſenheit zu widerſtehen;
Grunde, die, wenn ſie ſolche angeben durf—

te, ſelbſt ihr Vater nicht wurde verwerfen
konnen. Jm Geiſte wiederhohlte ſie ſich nun

jeden Blick, jedes Wort, deſſen Montal—

bert ſich bedient hatte. Die aufrichtigſts
Zartlichkeit ſchien auf ſeiner Zunge zu woh

nen; denn was anderſt konnte ihn ſo zu
ſprechen, und ſo, zu handeln beſtimmen, wie

er wurklich gethan hatte, als wahre innige

Zuneigung? und was konnte fur ſie glukli—

cher ſeyn, als daß ſie ſo einem Manne eine
Leidenſchaft einfloßte, wie er ſie fur ſie zu

fuhlen verſichert hatte! Das Bewußtſeyn
von Reitzen, deren Beſitz ſie vor kurzem noch
nicht einmal geahndet hatte, gewahrte ihr
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ein augenblikliches Vergnugen; aber ſie fuhl—
te doch, daß dieſe Reitze keinen Werth ge—

habt haben wurden, wenn ſie ihr nicht
Mantalbert's Herz geſichert hatten.

Sehr bald war ſie mit ihrem Anzug fer—
tig, und alsdann ſezte ſie ſich an das Fen—
ſter ihres Schlafzimmers, das Geſicht nach—

denklich gegen die Gegend hingekehrt, wo

Holmwood Houſe lag, das ſie jedoch
nicht ſehen konnte. Er iſt fort!“ ſagte

ſie.“ Nun iſt er ſchon auf dem Wege nach
London; wenige Tage nach ſeiner dorti—
gen Ankunft wird er es ſchon wieder verlaſ—

ſen wird er England verlaſſen und
Meere werden uns dann trennen.“ Nun
zog ſie das Gemahlde hervor, das er ihr
gegeben hatte, um es zum drittenmale, ſeit—

dem ſie Beſitzerin davon war, zu betrachten.

Die Redlichkeit und Aufrichtigkeit ſeiner
Geſichtszuge, machte den tiefſten Eindruk
auf ſie. J Nie,“ dachte ſie ſeufzend,“ nie
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kann das Herz, das dieſen Geſichtszugen
gehort, anderſt als großmuthig, zartlich,
und aufrichtig ſeyn.“ Auf dieſe Art nahrte
ſie die jugendliche Leidenſchaſt, die ſich ih—
res Herzens ſchon ganz bemeiſtert hatte,
und war in der Betrachtung des Gemahldes,

das fie noch immer in der Hand hielt, ſo

ganz vertieft, daß ſie ihren altern Bruder
kaum die Thure offnen horte. Biſt du an

gekleibet, Roſalie?“ fragte er, und
darf ich herein kommen?“ »O ja! Bru—

der! komm nur herein,“ antwortete ſie,
und ſtekte dabei eilig das Bild in die
Taſche.

»Jch habe ſehr viel mit dir zu ſſpre

chen, meine beſte Roſe,“ ſagte er,“ komm
gib mir einen Plaz, neben dir im Fenſter.
Du haſt dich um ſehr vieles vervollkomm

net, meine Liebe, ſeitdem ich dich zum lez
tenmale geſehen habe. Es nimmt mich nicht

Wunder, daß du ſo viel Aufſehens machſt;
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aber die Mutter beſchwert ſich doch uber dich,

Roſe!“

»Warum denn, lieber Bruder? Ganz
gewiß habe ich doch die Mutter nicht ab—

ſichtlich beleidigt.“

»Sie erzalt mir aber, daß du jezt Ge—
legenheit haſt, dich auſſerſt gut zu verhei—

rathen, und daß Du nur aus einer uner—
klarbaren Verkehrtheit, oder einem unver—
antwortlichen Vorurtheil, oder vielleicht,“
ſezte er, indem er ſeinen Blik ernſthaft auf
ſie heftete, noch hinzu, “vielleicht aus ir—
gend einer ungluklichen Vorliebe, mit Ver—

achtung und Geringſchatzung einen Mann
von Dir ſtoßeſt, gegen den in jeder Ruck—
ſicht nichts einzuwenden iſt.“

Du haſt ihn geſehen, Bruder!“ ant—
wortete Roſalie,“ und kannſt alſo ſelbſt
ſagen, ob du ihn dafur haltſt, wofur ihn
die Mutter halt.“
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»Jch habe ihn nur einen Augenblit lang
geſehen, und kaum zehn Worte mit ihm ge—

wechſelt. Seine Perſon iſt weder ſchon,
noch haßlich; zuverlaſſig hat aber meine
liebe Schweſter zu viel geſunde Vernunft,
als daß ſie einen Mann blos deswegen ab—
weiſen konnte, weil er kein Abonis iſt.“

Lieber Bruder., das iſt's aber wahrlich

nicht. Hughſon iſt ein Mann, den ich
durchaus nicht leiden kann: ein alberner,
larmender, eingebildeter Narr; ein Prahl—
hans, kurz! ein Menſch, der auch dir ge—

wiß mißfallen wird, wenn du mehr von ihm
ſiehſt. Jch glaube zwar, daß ſein Vermo

gen großer iſt, als ich es je zu erwarten be—
rechtiget bin; ich kenne aber keinen Menſchen,

der daſſelbe wahrſcheinlicher Weiſe ſo bald
durchbringen wird, als ihn, und ich kann mir

nicht vorſtellen, daß es ſehr klug ſey, einen
Mann zu heirathen, mit dem ich kurze Zeit
im Ueberfluß lebte, damit ich die Armuth,
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worein er mich verſetzen wurde, deſto tiefer
empfande.“

J

»Alles das iſt ſehr gut,“ erwiederte
Wilhelm Leſſington; aber ſage mir
Roſalie, was haſt du uber die vorgefaß—
te Meinung zu Gunſten eines andern zu er—
innern, deren bdich unſre Mutter beſchul—

digt?“

Gar nichts,“ antwortete ſie, weil
ich weil ich weiß, daß in der That
ich weiß nicht, wen ſie meynt.“

»Du haſt alſo gar keine ſolche Vorliebe,

Roſalie?“

»Nein, wenigſtens nicht fur die Perſon,
welche die Mutter im Sinne hat,“ antwor—

tete ſie, noch tiefer errothend.
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»Du geſtehſt alſo doch, daß du fur je—

mand andres eine ſolche Vorliebe haſt?“

Nicht im geringſten ich habe dieß
ja gar nicht geſagt; und geſezt auch, es
ware ſo, warum muß es denn, mein theu—

rer Bruder, gerade fur eine Perſon ſeyn,
die meine Familie verunehren wurde?“

»Es kann Liebesverſtandniſſe geben, Ro—

ſalie,“ erwiederte er ernſthaft,“ die zwar
in der gewohnlichen Bedeutung des Worts

eben nicht entehrend, aber dem ungeachtet
hochſt unſchiklich ſind zum Beiſpiel, wenn
ein junges Frauenzimmer ſich mit der Par—

teilichkeit eines Knaben von verſchiede—
ner Religion ſchmeichelt, der nie im Stan—

de ware, irgend ein Verſprechen zu erful—
len, wozu ihn eine kindiſche Leidenſchaft
verfuhrt haben konnte. (Ro ſalien's Ge—

ſichtsfarbe veranderte fich hierbei in ein dunk—

leres Roth.)“ Jch ſehe ſchon, wie die
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Sachen ſtehen,“ ſezte er hinzu, und will
dich, meine liebe Schweſter deswegen nicht

weiter beunruhigen. Jch habe aber das Ver—

trauen zu deiner Offenherzigkeit, daß du mir
Gelegenheit geben wirſt, dieſe Sache zu ei—

ner andern Zeit, wenn wir beide beſſer da
zu aufgelegt ſind, weitlauftiger zu erortern..
Jch glaube, es iſt jezt Zeit zun Eſſen.“

Ehe du gehſt, mein theurer Wil—
helm,“ rief Roſalie, nachdem ſie ſich
etwas erholt hatte, “ſo laß mich dir die
Verſicherung geben, daß meine Mutter ih
ren Verdacht auf gar nichts anders grun—
det und grunden kann, als weil Karl Vy—

vian uber unſere Zuſammenkunft beſonders

erfreut zu ſeyn ſchien. Und was iſt wohl
naturlicher? Wir wurden ja als Kinder
mit einander aufgezogen. Was mich angeht,
ſo fand ich am andern Abend naturltch mehr

Vergnugen daran, mich mit einem alten
Freunde, deſſen Mutter ich ſo zartlich liebe,
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uud der ich ſo viel zu verdanken habe, zu
unterhalten, als mit Hughſon zu tanzen,

der mir unter allen Menſchen auf der Welt
der allerunangenehmſte iſt. Vielleicht bin
ich unhoflich gegen ihn geweſen ich furchte

dieß wurklich ſelbſt; aber warum wollte
auch die Mutter mich zwingen, mit ihm zu

tanzen?“

Und iſt dieß alles, Roſalie?“

»Das iſt alles,“ erwiederte ſie;“ bei
meiner Ehre alles, was den jungen Vy—

vian angeht.“

Der junge Leſſington, dem Mont—

albert nicht einmal dem Namen nach be—
kannt war, ſchien hiermit zufrieden zu ſeyn,

und ſie giengen alſo beide mit einander hin—

unter. Roſalie ſchmeichelte ſich, daß
Hughſon wahrend dem Mittagseſſen eine
tuchtige Ladung Wein einnehmen, und noch

vor Eintritt des Abends etwas thun oder



171

ſagen wurde, was ihrem altern Bruder ganz
mißfallen, und ihn uberzeugen konnte, daß

ſie ſich mit Recht weigere, ihn als Liebha—
ber anzuerkennen; ſie hoffte alſo, an ihm
einen Vertheidiger mehr gegen ſeine wei—

tern ermudenden Zudringlichkeiten zu be—

kommen.

Hierinnen betrog ſie ſich nicht; ehe der
junge Leſſington zwei Stunden lang in
Hughſon's Geſellſchaft geweſen war, muß—
te er ſchon bekennen, daß Roſalie nicht
zu tadeln ſey, daß ſie einen Menſchen ent
fernt gehalten hatte, der ſich ſo widerlich be—

truge. Hingegen der andre Bruder, der in

ganz verſchiedenen Geſellſchaften geweſen war,

und deſſen Jdeen eine ganz andere Richtung
genommen hatten, dachte von ihm ſo, wie

er von ſich ſelbſt dachte, daß er nemlich
»ein wackerer, Uuſtiger, kleiner
Kunde ſey.“
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Das Eſſen war kaum voruber, und die
Weinflaſche gieng noch in Beiſein der Frau—
enzimmer tapfer herum, als Abraham in

das Zimmer hereingeſtolpert kam, und etwas
hermurmelte, das niemand verſtand. Ehe

man aber noch fragen konnte, was er haben

wolle, traten ſchon Karl Vyvian und
Montalbert herein. So unangenehm diß
einigen aus der Geſellſchaft war, ſo ſehr
erſtaunte auch Roſalie daruber, die, als
ihr Blick dem Auge ihres Bruders begegnete,

ſo verwirrt ausſah, daß er nun alle die
Vermuthungen fur beſtattigt annahm, die
ihm ſeine Mutter am Vormittage mitgetheilt
hatte. Die beiden jungen Herren fanden
eine ſehr kalte und gezwungene Aufnahme,

beſonders von Seiten der Mrs. Leſſing—
ton, die nach dem, was Mr. Vyvian
ihr geſagt hatte, ihm ihr Erſtaunen uber
ſeinen langen Aufenthalt in dieſer Gegend

ſehr ernſtlich zu erkennen gab.
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»Oh!“ antwortete er, ich war geſtern

ſo unpaßlich, daß mein guter alter Doctor
nichts davon horen wollte, mich heute zie—
hen zu laſſen; und da meine Mutter uns
noch immer auf unſrer Wanderſchaft vermu—
thet, und dagegen auch nichts einzuwenden

haben wird, ſo habe ich meinen alten bra—
ven Abbe  uberredet, ſich nichts davon ver—

merken zu laſſen. Jndeſſen wollen wir doch
brave Jungen ſeyn, und morgen abgehen;

und bei meiner Ehre,“ ſezte er aufſtehend,
und ſie bei der Hand nehmend hinzu,“ mei—

ne theure Mrs. Leſſington, ich komme
blos, um zu erfahren, ob Sie mir nicht ei—
nen kleinen Auftrag an meine Mutter geben
konnten, um ſie mit ihrem herumſchwarmen—

den Jungen auszuſohnen, und ſie wieder
guter Laune zu machen.. Kommen
Sie kommen Sie ich weiß, Sie ge—
ben mir ein Briefchen mit oder viel—
leicht Sie, Mademoiſelle! (indem er. ſich an
eine von den andern Schweſtern wendete)
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wo nicht, ſo wird es gewiß Miß Roſa—
lie.“

Gegen die zurukſtoßende Ernſthaftigkeit,

womit ihm Mrs Leſſington antwortete,
ſtach die zunehmende Verwirrung ihrer
Tochter, die ſtotternd und errothend kaum
einige unzuſammenhangende Worte heraus—
vrachte, nicht ubel ab. Jhrem Bruder entgieng

dieſes um ſo weniger, da er ſie ſehr ſorgfaltig
beobachtete; aber er ſchrieb es naturlich einem

ganz andern, als dem wahren Beweggrunde zu.

Montalbert befand ſich unterdeſſen
auf Dornen; umgeben, von einer Menge
Menſchen, fand er es unmoglich, mit ihr
zu ſprechen, und doch war es ihm unertrag

lich, von ihr zu ſcheiden, ohne den Weg
mit ihr verabredet zu haben, worauf ſie
das Nothige von einander erfahren konnten.

Auf einmal fiel ihm ein, daß keines aus
ihrer Familie Jtalianiſch verſtand; ſogleich

ſah er rund umher, ob nicht jemand anders
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da ware, der es verſtunde; und da er ſich

bald uberzeugte, daß er von niemand et—
was zu befurchten habe, als etwa von dem

Oxfor der Studenten, von dem er jedoch
ubrigens mehr hoffen, als furchten zu dur—

fen glaubte, ſo ſagte er mit großer Ernſt
haftigkeit Roſalien ganz laut, und in
Engliſcher Sprache, daß er, ſeitdem er

das Vergnugen gehabt hatte, ſie zu ſe—

hen, ſich auf das Jtalianiſche Lied be—
ſonnen habe; veſſen ſie gedacht hatte, und

daß er ihr es aufſchreiben wolle, wenn ſie
ihm im Nebenzimmer Feder und Tinte zu
geben ſo gutig ſeyn wollte.

Die Hausfrau, die von ihrem Manne
in dieſem Augenblicke einen Wink bekam,

aus dem Zimmer zu gehen, ſagte nun, in—
dem ſie vom Tiſche aufſtand? Wir wollen
ſie Jhnen herunter ſchicken, mein Herr!“

„O nein! liebe Madame!“ erwiederte er,

12
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»laſſen Sie mich lieber in. Jhrem Zimmer

ſchreiben; Du Vyvian, wir muſſen jezt
nach Hauſe, und wollen alſo dem Herrn
Pfarrer und ſeinen Freunden ſogleich gute

Nacht wunſchen.“ Dieſe kurze Zeremonie

ward auf allen Seiten mit großer Formali—
tat vollbracht, und, Vnvian und Mont—
albert folgten den Damen vom Hauſe in

ein andres Zimmer, wo ſich lezterer mit
großer Feierlichkeit niederſezte, um ſein
vorgebliches Lied aufzuſchreiben. Nachdem

er etwas im allerverſtandlichſten Jtaliani
ſchen aufgeſezt, und es ſo geſchrieben hatte,

als ob es Verſe waren, ſo uberreichte er
es Roſalien, und nahm dann Abſchied.
Vyvian, der dieſe ganze Zeit mit ihr
ſehr ernſthaft geſprochen hatte, mußte ſich

nun, ſo ungern er es auch that, ebenfalls
empfehlen, und ſo giengen beibe mitein
aunder weg.
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Kaum waren ſie aus dem Zimmer, als
ſchon Mes. Leſſington, die neuerdings
voller Groll und Verdacht war, das Papier
zu ſehen verlangte, das Montalbert ihrer
Tochter gegeben hatte. Roſalie uberreichte
ihr es nicht ohne Furcht und Zittern. Sie ſah

es einen Augenblick lang an; da ſie aber nach

der darauf beobachteten Schreibart glaubte,

daß es wirklich ein Lied ſey, ſo gab ſie es
ihr wieber zuruck, jedoch nicht ohne offen—
bare Zeichen von Mißfallen. Dabey ließ ſie

ſich nicht undeutlich merken, daß ſie ent—
ſchloſſen ware, der Mrs. Vyvitan den
Aufenthalt ihres Sohnes, und ſein unſchick—
liches Betragen zu melden, im Falle er die

Gegend nicht des anbern Tages verließe,
wovon aber Roſalie, da es nicht unmit—

telbar ſie anzugehen ſchien, keine Notit
nahm.

Am folgenden Tage gieng die Vermah—

Un h i Sch ſt v Bl
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ham vor ſich. Die Gceſellſchaft war weit
rauſchender und widerlicher, als ſie bei ſol

chen Gelegenheiten gewohnlich zu ſeyn pflegt.
Hughſon hatte ſich darunter am ſtarkſten

betrunken, und war folglich auch am unge—
zogenſten; und keine Stunde kam Roſalien

ſo erwunſcht, als die, wo ſie bei hellem
Mondſchein ſammtlich weggiengen, und ſie

mit ihrer Mutter allein ließen.

Bis jezt hatte ihr der Tumult, der im
Hauſe, geherrſcht hatte, keinen andern Au

genblick, als den, der zum Schlaf be—
ſtimmt war, erlaubt, um ihren Betrach
tungen uber das Vergangene nachzuhangen.

Die finſtere Ruhe, die darauf folgte, ſollte

ihr endlich wieder Muße geben, ihre zer
ſtreuten und verworrenen Gedanken ſammeln
zu konnen. Jhre Mutter war mit Herſtel—

lung der Ordnung im Hauſe beſchaftigt,
und uberließ ſie alſo ſich ſelbſt; ihr Vater
hatte die Braut und- den Brautigam nach
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Hauſe begleitet, und wollte dann mit ihnen
eine Reiſe in den oſtlichen Theil der Graf
ſchaft machen. Roſalie war eben ſo ver—
gnugt, als erſtaunt, daß er ihr nicht ein
mal den Vorſchlag gemacht hatte, mitzuge—
hen; und ſie bemerkte deutlich, daß er weit

weniger, als ihre Mutter, darum bekum
mert zu ſeyn ſchien, Hughſon's urſprung
üche Abſichten zu unterſtutzen; ja es kam

ihr ſogar vor, als ob er eben ſo vergnugt

ſeyn wurde, wenn ſeine Tochter Maria
dieſe wichtige Eroberung davon truge.

Mr. Leſſington war einer von den
Mannern, die gerade ſo viel Verſtand ha—
ben, als ſie brauchen, um ihre Obliegenhei—

ten auf dem Schauplatze der Welt mit er-

traglichem Anſtand erfullen zu konnen. Er
liebte die Bequemlichkeiten des Lebens, und
hieng den Vergnugungen des Tiſches mehr

als zu ſehr an. Seine weniger beguterten
Bekannten (eine Klaſſe von Leuten, derer
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eben nicht ſonderlich zugethan war), wußten
ganz wohl, daß Mr. Jofſington kein
Mann wax, an den ſich ein Ungluklicher um
etwas mehreres, als bloßen guten Rath
wendon. konnte. Die reicheren hatten groß-

tentheils eine ſehr gute Meinung von ihm.
Wenn dt genau und gewiſſermaſſen ſtrenge
in, Einforderung ſeiner Schulben war, ſo

grfullte er auch ſehr regelmaßig die Pflickn

ten ſeines Amtes; und wenn er das Ungluch
des Armen nicht ſonderlich fuhlte, ſo belei—
digte er auch nie, wie manche Landgeiſtliche zu

zu thun pflegen, die Ohren des Reichen
durch Klagen, welche. die Aufſeher der
Arbeiter im Weinberge. des Heren immer ſo

ungerne Hhoren. Er hatte eine große Fami
lie anßandig auferzogen, und jedermann be

hauptete, auſſer den zwei oder dreitauſend.

Pfund Sterling, die ihm ſeine Frau be—
kanntlich zugebracht. hatte, beſitze er noch

einiges eignes Vermogen. Die Chaiſe, die
er ſich hielt, war zwar nicht ſehr prachtig
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und neumodiſch, aber doch immer ſehr gut

fur die Gegend: ſeine Karrenpferde, die er
davor. anſpannte, waren hubſch glatt und
gepuzt, und Abraham machte in ſeiner
knappen blauen Jacke, mit einer ſchonen
Mutze auf dem Kopfe, dem Wagen keine
Schande, der in einer Gegend, wo Stan
desperſonen nur ſehr dunn geſaet ſind, ſei
nem Eigenthumer kein unbetrachtliches Anſe

hen gab. Mr. Leſſington war bei allen
Zuſammenkunften der Geiſtlichkeit der punkt

lichſte Mann, den man ſich nur denken konn
te, und er that ben irdiſchen guten Sachen,

die zu eſſen da waren, die nemliche Ehre
an, als den geiſtlichen guten Dingen, die
er mit anhoren mußte. Von ſeiner Bedeu

tung in/ der Kirche hatte er einen ſehr ho
hen Begriff, und war ein heftiger Widerſa
cher aller Neuerungen, gegen die er ſogar
mit mehrerer innerer Genugthuung fur ſich

ſelbſt, als mit ſichtbarem Nutzen fur ſeinen
Verleger geſchrieben hatte; denn ſeine Wer—
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n te, die er ſelbſt mit auſferſtem Wohlgefallen

J

J

I

las, hatten aus Mangel des orthodoxen
Geſchmacks der neuern Welt, das Ungluck,

J

Ladenhuter zu werden.

2

9
J

Mr. Leſſington war jedoch hieruber
J weit weniger betrubt, als es viele andere
kin n Schriftſteller geweſen ſeyn wurden; denn er

ſchrieb nicht ſowohl um des literariſchen
Rufs ober Nutzens willen, als vielmehr
darum, um ſich gewiſſen Perſonen zu em—

nnu pfehlen, die ſich vor nichts ſo ſehr furchteten/
als vor den ungeſchliffenen Leuten, die ſich

J urt einzubilben unterfangen, daß einige alte
dumme Gebrauche um etwas weniges

J J verbeſſert werden konnten. Nichts, das
un wußte er, wurde eine ſo kraftige Empfeh—

der Eifer, die Locher, welche ſolche Neue—
rer in das Glaubensſyſtem zu bohren drohten,
noch eher zuzuſtopfen, als ſie irgend einem

anderen, als dem eiferſuchtigen Auge ſicht
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bar wurden, das ſie wurklich ſah, oder nur
ziu ſehen wahnte. Man konnte auch anneh

men, daß viel Gutes fur die Wohlfahrt
ſeiner Familie daraus entſpringen wurde,
daß er ſich immer ſa auf die rechte Seite
hielt, und daß die Zeit nicht mehr ſehr ent

fernt ſeyn wurde, wo er zu hoheren Kir—
chenſtellen wurde befordert werden. Blag
ham hatte bei der Wahl ſeiner Gattin, die

keine andere Mitgift hatte, als ihre Aus—
ſtattung, dieſen Punkt nicht ganz uberſehen;

und uberdies hatte ihm Mr. Leſſington
im Fall ſeines Abſterbens fur dieſelbe etwas
Hubſches verſprochen, und der Advokat hat—

te nicht den geringſten Zweifel, daß er et—
wa nicht in Stande ſey, ſein Verſprechen

zu halten.

Mrs. Leſſington und Roſalie wa—
ren nun drei Tage allein zu Hauſe. Er—
ſtere hatte ihr Haushalten wieder in Ord—
nung gebracht, und genoß alſo der Ruhe,
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die nach ſo gerauſchvollen Auftritten, als
eine Hochzeit mit ſich bringt, hochſt erwunſcht

iſt; und Roſalie wattete mit einer Mi
ſchung von Furcht, Angſt und Zweifel auf
Nachrichten von Montalbert.

Anm Abend des dritten Tages, als ſie in
einer Art von Hof herumgieng, der vor bem
Hauſe zunachſt an der Straſſe lag, hielt ein
Reuter vor ihr, und fragte, ob dieß nicht

bas Pfarrhaus ſeh? Als Roſalie dieß
bejahte, zog er einen Brief heraus, womit
er von Lewes hieher geſchikt worden ſey.

HDa Montalbert!der herrſchende Ge
danke in Roſaliens Kopfe war, ſo zitter
te ſie gleich Eſpenlaub, als ihr der Mann
den Brief uberreichte; und ohne zu beden—
ken, ob es nur wahrſcheinlich ſey, daß
ihr ihr Liebhaber ihn ſo offentlich zuſchicken

wurde, oder wie es moglich ware, daß
er von Lewes kame, eilte ſie athemlos in
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das Haus, um ihn, weil es ſchon beinahe
ganz finſter war, bei Lichte zu leſen. Auf
dem Wege in die Kuche begegnete ihr ihre

Mutter, die, als ſie ſie in ſo großer Be—
wegung, und mit einem Briefe in der Hand
ſah, den ſie aqus Mangel an Geiſtesgegen—

wart gar nicht zu verbergen geſucht hatte,
ſich nichts anders einbildete, als daß er
don Karl Vyvian kame, mit dem ihr
ihre geſchaftige Einbildungskraft immer et—
was zu ſchaffen gab. Jn dieſer Meinung
nahm. ſie ihn alſo ihrer Tochter aus der
Hand, und eilte damit ſogleich zum Lichte.

Allein ſie fand kein Liebesbriefchen an
Roſalien, ſondern eine Nachricht von
ganz anderer Art. Es war nemlich ein
Brief von Blagham, worinn er ihr nach
einer kurzen Vorrede meldete, daß Mr.
Lefſington dieſen Morgen am Schlag ge

ſtorben ſey.
Ungeachtet bei der Lebensweiſe ihres

Mannes nichts naturlicher war, als ein
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ſolches Ereignißßz: ſo war es ihr doch nie
als moglich vorgekommen, daßi ſo etwas
ſich ereignen konnte. Sie empfand daher

dvieſen Schlag ſehr ſtart, und ihr Schmerz
ſtieg noch viel hoher, als ſie bedachte, dafß
all ihr geiſtliches Einkommen von nun an
ganz aufhore.

Roſalie fuhlte den Verluſt eines von
ihren Eltern ſo, wie ſie ihn als Tochter fuh
len mußte; allein doch ſchien fie mehr dar—

auf denken zu muſſen, ben Schmerz ihrer
Mutter zu lindern, als ihrem eigenen nach
zuhangen. Mrs Leſſington war zu ver—
nunftig um eine untroſtliche Wittwe zu
ſeyn, und in wenigen Stunden befand ſie
ſich ſchon in der Lage, alles anordnen zu

konnen, was nun geſchehen mußte. Ro
ſalie ſezte ſich ſogleich, um ihrem Schwa—
ger Blagham das zu melden, was ihre
Mutter unter den gegenwartigen Umſtanden
fur rathlich oder nothig erachtete.
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Siebentes Kagpitel.

Es iſt unnothig, alles zu erzahlen, was
in der Leſſington'ſchen Familie bis zu
dem Zeitpunkt vorgieng, wo alle Glieder
derſelben verſammelt waren, um den lezten
Willen des Verſtorbenen erofnen zu ſehen.
Man fand dann, daß er ſeiner Wittwe fur

ihre Lebenszeit das Drittel von allem ſeinem

Vermogen vermacht hatte, das ſich auf un
gefuhr achttauſend Pfund belief, und daß

die ubrigen zwei Drittel unter ſeine Kinder
vertheilt werden ſollten, wovon jedes zu
einer gewiſſen Zeit eine gewiſſe Summe er—

heben konnte. Roſalie war jedoch davon
ausgenommen, weil ſie gar nicht darinn

genannt war.

Alles erſtaunte daruber bis auf Mrs Leſ—
ſington, die ſich nicht das geringſte Wortchen

entfallen ließ, daß es ſie Wunder nehme.
Roſalie wußte den Mangel oder den Werth
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des Geldes noch nicht zu ſchatzen, und war
daher Jdeswegen ſo ziemlich gleichgul—
tig i nur ſchmerzte ſie dieſe ſonderbare
Vergeſſenheit um deswillen, iveil ſie zum

Beweiße diente, daß ihr Vater nicht ein
bischen Liebe fur ſie gehabt habe. Dieſe
Ueberzeugung koſtete ihr viele Thranen; und

dieß um ſo viel mehr, da ihr das Betragen
ihrer Schweſtern und ihres jungern Bru—
ders nur zu deutlich ſagte, wie vergnugt ſie
daruber waren, ſo ſehr ſie ſich auch ſtellten,
es von Herzen zu bedauern. Jndeſſen wur—
de ſie doch in dem Betragen ihres altern
Brubders Troſt dafur gefunden haben, wenn
ſie den ſchmerzlichen Gedanken hatte vergeſ—

ſen kunnen, daß ſie von ihrem Vater als
ein Fremdling aus ſeiner Familie ausgeſto

ßien worden ſey. Sobald das Leichenbegang

niß voruber war, nahm ihr Bruder Wil—
helm, Gelegenheit, ſie allein zu ſprechen.
»Seny nicht ſo niedergeſchlagen, meine theu—

re Roſalie,“ war ſeine Anrede; ſo we
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nig auch deine Ausſichten verſprechen, ſo
haſt du ja doch die troſtliche Ueberzeu—

gung, daß du an mir einen Freund be—
ſitzeſt, der dich nie verlaſſen wird.“

Du biſt zu gut, theuerſter Wilhelm,“
erwiederte die weinende Roſalie; glaube
aber ja nicht, daß mich etwa der Verluſt

meines Antheils an dem geringen vaterlichen

Vermogen ſchmerze nein! hatte er mich
nur genannt, ſo ware ich nicht ſo troſt
los. Es krankt, mich allein, daß ich nun
glauben muß, er habe Hughſon's oder ei

ner andern Urſache wegen einen Groll auf

mich geworfen, und ſey damit geſtorben.“

Das kann nicht ſeyn, meine liebe Schwe
ſter; bedenke nur das Datum ſeines Teſta—
ments. Es iſt ja nunmehr ſchon uber drei

Jahre, wo nicht einmal Hughſon's Da—
ſeyn ihm bekannt war, wo du in einem Al—

ter zwiſchen vierzehn und funfzehn Jahren
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ſtandeſt, mehr bei Mrs Vyvian, als zu
Hauſe warſt, und ihm ganz unmoglich den
geringſten Anſtoß hatteſt geben konnen. Jch

glaube vielmehr, daß er dich blos darum
ſo ganz vergeſſen hat, weil er glaubte, daß

Mrs Vyvian fur dich ſorgen wurde.“

Wie konnte aber mein Vater dieſes
glauben,“ erwiederte Roſalie, “da er
boch gewußt haben muß, daß Mrs Vy
vian, des großen Vermogens ungeachtet/
das ſie ihrem Manne zubrachte, nicht ein-

mal ſo viel Gewalt beſigt, einen Bebienten
anzunehmen oder zu entlaſſen, und jahrlich

kaum ſo viel hat, als ſie nach ihrem Stan
de braucht; und dieß, wie dieſer Erztyrann
von Gatten ſagt, aus dem Grundre, weil

ſie ſonſt ſein Vermogen an Bettelmonche und

Betſchweſtern von ihrem Glaubensbekennt
niſſe verſchleudern wurde? Sie hatte zwar

etwas zu ihrer eigenen Dispoſition; aber
ich horte ihn ſie auch daruber ausſchelten,
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baß ſie etwas davon auf dieſe Art weggege—

ben hatte. Dem ſey aber, wie ihm ſey
mein Vater mußte doch wiſſen, daß ſie nichts

fur mich thun konnte; und er mußte ſich
noch um ſo mehr denken konnen, daß ſie
dieß-nicht einmal zu thun Willens ſey, da
ſie mich neuerlich faſt ganz vergeſſen zu ha—

ben ſcheint.“

und doch kann man ſich dieſen Umſtand
nicht anderſt erklaren; und je mehr ich dar—
uber nachdenke, deſto wahrſcheinlicher kommt

es mir vor.“

So wenig ſich Roſalie durch das Ja—
ſonnement ihres Bruders davon uberzeugen
konnte, ſo troſtete fie ſich doch bei ſeinen
zartlichen Geſinnungen, und gelangte allmah

lich wieder zu ihrer vorigen Heiterkeit, die
aber durch einen Brief, den ſie von ihrem
Geliebten erhielt, aufs Neue geſtort wurde.
Er erneuerte ihr darinnen alle die Verſiche

18
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rungen, die er ihr bei ihrer Trennung ge—
macht hatte, und ſagte ihr, daß er ſeine
Abreiſe nach Jtalien um deswillen noch
etwas weiter hinausgeſchoben hatte, weil

er hoffte, ſie bald noch einmal wiederzuſehen.

Von dem TCode ihres Vaters ſchien er
noch nichts gehort zu haben. Sie wußte

jedoch, daß ihre ganzliche Armuth keine
Veranderung inſeinen  Geſinnungen hervor

bringen wurde; das Wenige, was ſie im
entgegengeſezten Falle bekommen haben wur—
de, konnte fur ihn, ſelbſt wenn er auf Ver—

mogen geſehen hatte, nie eine Sache von
Erheblichkeit ſeyn. Sie meldete tihm daher

das vorgegangene Ereigniß; und ohne ihm
ihre zartliche Gefuhle fur ihn zu verhehlen,

beklagte ſie blos die geringe Wahrſcheinlich—
teit einer ſchicklichen Zuſammenkunft, und

ſtellte es ihm anheim, ob es nicht kluger
ſeyn wurde, dieſelbe lieber bis auf eine an—

dere Zeit auszuſetzen, wo ſie ihre Mutter

2
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dadurch weniger zu beleidigen furchten muß.
te. Auch ſagte ſie ihm, daß ſie von der zu
kunftigen Beſtimmung ihrer Familie nichts

Gewiſſes anzugeben wußte; indeſſen konnte

ſie doch ſo viel ſagen, daß ihre Mutter ſo
ziemlich Willens ware, zu der Zeit, wenn
ſie ihre gegenwartige Wohnung verlaſſen

mußte, ein kleines Haus in oder nahe bei

London zu miethen.

Roſalie fand ſich nun einige Zeitlang
von Hughſon's argerlichen Zudringlichkei—
ten erloßt, weil er ſeiner Geſchafte wegen
abweſend ſeyn mußte. Selbſt ihre Mutter

ſchien nicht mehr ſo ernſtlich daran zu den—
ken; und ware nicht ihre außerſte Ungewiß—

heit in Ruckſicht Montalbert's eine be—
ſtandige Quelle von angſtlichen Beſorgniſ—

ſen geweſen, ſo wurde ſie nun mehr Ruhe
genoſſen haben, als ſeit langer Zeit ihr zu
Theil geworden.
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Zuweilen wenn ihr Bruder Wilhelm,

ber noch immer zu Hauße war, ſie entwe—
der als der gutigſte Lehrer unterrichtete,
oder als der zartlichſte Freund angenehm
unterhielt, machte ſie ſich ſelbſt Vorwurfe
uber ihre geringe Aufrichtigkeit gegen ſolch

einen Bruder, und gerieth oft halb in Ver—
ſuchung, ihm ihre Verhaltniſſe gegen Mont
albert zu entdecken; wenn ſie aber beinahe

entſchloſſen war, ſolches zu thun, ſo hielt
ſie ihre naturliche Furchtſamkeit wieder da

von ab. Einmal erinnerte ſie ſich nemlich,
wie weſentlich es ihrem Liebhaber ſey, daß
ſeine Verhaltniſſe zu ihr ein Geheimniß
blieben; und ſodann ſchreckte ſie die Furcht

wieder ab, daß ihr Bruder nach Grundſa—
tzen und Erziehung ſich aller Wahrſcheinlich

keit nach ſehr dawider ſetzen wurde, das
Weib eines Katholiken zu werden.

Bei ihrer naturlichen Unbefangenheit und
offenherzigkeit war es ihr unmoglich, ſich
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ſo zu verſtellen, daß der junge Leſſing—
ton nicht bemerkt hatte, daß ſie etwas auf

dem Herzen habe, was ſie zu ſagen ſich nicht

getraute. Er dachte oft daran, was ihm
ſeine Mutter von einem zwiſchen ſeiner
Schweſter und dem jungen Vyvian obwal
tenden Liebesverſtandniſſe geſagt hatte; in—

deſſen hielt er ſolches doch dlos fur eine
kindiſche Leidenſchaft von Seiten Vyvian's,
der nicht mehr daran denken wurde, ſobald

er England  verlaſſen hatte. Fur Roſa—
liens geiſtiges und korperliches Wohl furch

tete er jedoch davon mehr, weil er ſolches

bei jungen Frauenzimmern ſchon ofters be—
merkt hatte, die unvorſichtiger Weiſe auf
Gelubde und Verſprechungen gebaut hat

ten, welche die gelobenden Mannsperſonen
ſelbſt blos fur die angenehme Ausfullung

einer muſſigen Stunde hielten.

Jn den haufigen Unterredungen mit ſei—
ner Schweſter, und ſelbſt in den Unterrichts—
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ſtunden, die er ihr bisweilen widmete, nahm

er daher alle Gelegenheiten wahr, ſie dar—
auf aufmerkſam zu machen, wie ſchwach und
gefahrlich es ſey, auf ſolche Verſprechungen

zu bauen; und zu andern Zeiten bemerkte
er wieder, daß gewohnlich ungluckliche Ehen

daraus entſprangen, wenn beide Parteien
von verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen

waren, wobei er immer die Vyvian'ſche
Ehe als nachſtes Beiſpiel anfuhre. Bei die

ſen Gelegenheiten blickte er Roſalien im—
mer ins Auge, und wenn er gleich in ſei—

nen Blick nicht einmal ſo viel legte, als er
wollte, ſo verrieth doch ihr Geſicht ihre
Schuld hinreichend. Alles, was ihr Bruder
ſagte, wenn er nur entfernt auf Vyvian
anſpielte, war auch auf Montalb ert an—
wendbar; und wenn ſie ſich bisweilen auch

noch ſo ernſtlich vornahm, ihm offenherzig

die Wahrheit zu geſtehen, ſo benahmen ihr
doch ſeine Winke den Muth wieder, den
ſie ſchon gefaßt hatte.

J
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Nontalbert, der ihr durch Vermitte—
lung eines Bedienten zu Holmwoodhou—
ſe, auf deſſen Treue er ſich verlaſſen konn
te, fleiſſig ſchrieb und Briefe von ihr er—

hielt, ward nun auſſerſt ungeduldig, ihren
kunftigen Aufenthaltsort zu erfahren. Da
dieß noch immer unausgemacht zu ſeyn ſchien,

ſo bat er ſie um Erlaubniß, insgeheim in
die Nahe von Holmwood kommen zu dur—

fen; nichts, meynte er, ſey leichter, als
dieſes, indem er ſich im Hauſe eines Pach
ters verborgen halten konnte, der nicht al—

lein als Lehenmann des Mr. Vyvian, ſon
dern auch als Katholik ganz zu ſeinen Dien—
ſten bereit ware, und auf deſſen Treue er

ſich verlaſſen konnte. Roſalie war indeſ—
ſen uber dieſen Vorſchlag ſo betroffen, und
fuhrte ſo viele Grunde dagegen an, denen
ſie noch die Verſicherung beifugte, daß ſie
dadurch in die entſetzlichſte Unruhe und Ver—
legenheit wurde verſezt werden, daß er fur

dießmal ſeinen Plan ganz aufgab, zumal da
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Roſalie ihn benachrichtigte, daß ihre Mut—
ter vor wenigen Tagen ſchon in beſtimmte
ren Ausdrucken von ihrer unmittelbaren Ent

fernung nach London oder der daſigen Nach

barſchaft geſprochen hatte; daß ſogar ihr
Brubder ſchon dahin gegangen ware, um ein

Haus fur ſie auszumachen, und daß ſie nach

der Ungeduld ihrer Mutter zu ſchließen,
hochſt wahrſcheinlich ſchon zum Neuen Jah

re in London ſeyn wurden. Roſalie
wußte nur nicht zu begreifen, wie Mont—
albert ſeinen Aufenthalt in England ſo
lange uber die Zeit verlangern konnte, wo
nach ſeiner eigenen Verſicherung ſeine Mut.
ter, die ſich gewohnlich in Neapel auf—
hielt, ihn dort erwartete; ſie erſtaunte dar—

uber noch mehr, als ſie in einem Briefe,
von Ars Vyvian, den ihre Mutter vor—

las, die Verſicherung horte, daß Karl
Vyvian ſchon abgereiſt ſey. Der Brief
lautete, ſo weit ihn ihre Mutter ihr vorzut
leſen beliebte, ungefahr ſo:
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vum naher bei Dr. W.— zu ſeyn, und
boch nicht unmittelbar in London wohnen
zu durfen, habe ich mich entſchloſſen, ein

Haus in Heampſtead zu miethen, und
mein Kommiſſionar verſichert mir, er habe
eines gefunben, das ganz ſo ſey, wie ich

es wunſche. Mein Mann hat zwar in ſei
ner kalten Manier ſeine Einwilligung zu die—

ſer Miethe ertheilt; jedoch mir dabei ganz
deutlich zu verſtehen gegeben, daß meine
Unpaßlichkeit obder die Abneigung vor mei—

nem Aufenthalt in London eine bloße
Grille ſey, und daß in ſeinem Hauſe in
der Stadt, in Park-Lane wo nicht beſſere,
doch wenigſtens eben ſo gute Luft herrſche,

als in Hampſtead. Jch wußte bis jezt
nicht einmal, daß er ſtatt ſeines bisherigen

Hauſes in BrookStuveet ein anderes
in Parki-Lane gemiethet habe; leider
ſind aber, meine liebe alte Freundbin!
außer der Verſchiedenheit der Luft, noch
viele andere Grunde vorhanden, die mich
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in meinen Entſchluſſe nach Hamp ſtéad zu

ziehen, beſtarken. Es iſt doch wahrlich ein
unangenehmer Umſtand, in ſeinem eigenen

Hauſe ſo eine Null zu ſeyn, wie ich gewor—

den bin; ſeitbhem mein Sohn, mein theu—
rer Karl fort iſt, ſeitdem. empfinde ich es

deutlich, daß mir niemand mehr, einige
Aufmerkſamkeit ſchenkt. Meine Tochter ſind
ihrer Jugend ungeachtet von ihrem Vater,

oder vielmehr von ihres Vaters Freunden,
in die große Welt eingefuhrt worden; ei—

ner Mutter ſcheinen ſie gar nicht mehr zu
bedurfen; und die Vergnugungen der Welt

haben ſie ſo ganz berauſcht, daß ſie von
mr blos geſtort zu werden furchten, was
aber gewiß nicht im mindeſten geſchehen
wurde. Die alteſte will der Vater, ob ſie
gleich noch keine ſechszehn Jahre hat, an ei—
nen Mann von hohem Rang vermahlen,
den ſie damals kennen lernte, als ſie mit

ihres Vaters Schweſter in PYorkſhire
war. Er iſt indeſſennoch nicht unabhangig,

J
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Oheim, von dem er erſt ſeinen kunftigen

J

ſondern hat noch einen alten kinderloſen
v

Titel erbt. Gewiſſe politiſche Umſtande,
die ich nicht naher angeben kann, muſſen
meinen Mann zu dieſer Verbindung be—

ſtimmt haben. Die Mutter des jungen
Mannes, die ein unermeßliches Vermagen

beſizt, woruber ſie ganz gebieten kann,
ſcheint jedoch mit dieſer Heyrath nicht ſehr II

ill lu
zufrieden zu ſeyn, und dieß wahrſcheinlich uunn

in indeswegen, weil ſie meine Tochter noch im— in
mer fur eine Katholickin halt. Jch weiß nimn

nan

J

inie

Zutrauen der dabei intereſſirten Perſonen ha

ben, das mir freilich abgeht; und ich ſe—

he wohl ein, daß dieſe beabſichtigte Heitrath
noch einen ſtarken Grund mehr abgiebt,
warum Vater und Tochter es ganz zufrieden
waren, wenn wir einander den Winter hin—

durch nicht ofter ſahen, als in den zwei
vergangenen Sommiern geſchehen. iſt. Laſſen

GSie ſich indeſſen, meine theure Kathari—
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na, meinetwegen nicht Leid ſeyn: Sie ken

nen meine Leiden, und wiſſen, daß ich ſie

zu tragen vermag. Wie ſollte ich auch von
meinem Manne gutig behandelt zu werden

erwarten? Jch danke Gott, daß mein Loos
nicht noch harter iſt. Es wurde mir eine

große Freude ſeyn, wenn Jhre Umſtande es
erlaubten, ſich in der Nahe meines kunfti—
gen nun beſtimmten Aufenthalts niederzulaſ—

ſen. Wie Gie wiſſen, kann ich uber ſolche
Sachen nicht ſonderlich urtheilen; nach al—

len Erkundigungen aber, die ich einzuzie—
hen Gelegenheit gehabt habe, glaube ich,

daß Sie in okonomiſcher Hinſicht den Unter—
ſchied zwiſchen dem Aufenthalte in der Na—

he von London und dem in einer Land
ſtadt nicht ſo groß finden wurden, als Sie
fich wohl vorſtellen; wenigſtens nicht fur
eine Familie, die vermuthlich die Spielge—
ſellſchaften des Orts nicht ſehr mitmachen,
ſondern guten Theils eingezogen leben wur—

de, ob ich gleich glaube, daß Sie Jhrer
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beiden noch ledigen Tochter wegen nicht ſo
ganz einſam wurden leben konnen, als ich,
die außer ihrem Neffen Montalbert, der
ſich indeſſen. auch nicht mehr lange in Eng—
land aufhalt, wahrſcheinlich Wochenlang
leben wird, ohne jemand anders, als ih—
ren Beichtvater zu ſehen.“

Das Uebrige des Briefes,“ ſagte Mrs.

Leſſington, indem ſie denſelben in die
Taſche ſtekte, enthalt bloße Beileidsbezeu—
gungen uber den Tod des Vaters.“

Und meiner gedenkt ſie nicht weiter?

fragte Roſalie.

Nicht weiter,“ erwiederte ihre Mut—
ter kalt. Aber wie, macht dich denn das
ſeufzen?“

»O ja wohl, Mama antwortete Ro
ſalie. Es fallt mir unendlich ſchwer, daß
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Mrs. Vyvian, die mich einſt ſo lieb hat—
te, mich ganz vergeſſen zu haben ſcheint,
unb ſchon lange geſchienen hat.“

»O, wenn ſie dich wieder ſieht, wird
ihre ehemalige Vorliebe fur dich ſchon wie—

derkehren. Du weißt ja, daß meine Freun—
din ſo ſonderbare Begriffe hat, und ſo en—
thuſiaſtiſch in ihrer Religion iſt, daß ſie es
fur etwas ſehr Unrechtes halt, ſich an ir—

gend jemand beſonders anzuketten, und daß

ſie ſich aller Empfindungen wieder zu ent—
ſchlagen ſucht, die ſie hindern wurden, ihr

ganzes Herz Gott zu widmen. Und wenn
ich die Art bedenke, wie ſie von ihrer Fa—

milie behandelt wird, ſo halte ich es wurk—
lich noch fur ein ſehr großes Gluck, daß
ihr zartes und ſchwaches Herz eine ſolche
Stimmung angenommen hat. Ware das
nicht, und ſie wurde von ihrem Manne und
Kindern ſo behandelt, wie es wurklich ge—
ſchieht, ſo wurde dem guten armen Weibe

das Herz ſchon langſt gebrochen ſeyn.“
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“Jhre Tochter,“ ſagte Roſalie,
mogen nun wohl ganz anderſt ſeyn, als ſie

ſich ſie wunſchte; aber an Karln hat ſie doch

unſtreitig einen ſehr gehorſamen und liebe—
vollen Sohn. Nie ſah ich etwas Schlechtes
von ihm.“n

»Du ſahſt nie etwas,“ wiederholte
ihre Mutter,“ ich muß geſtehen dir ſteht

es wahrlich gerade zu, Roſalie, ihn zu
vertheidigen! Jch wunſchte, daß ich Un—
recht hatte; allein, ich furchte, der Sohn
wird eben ſo wenig zu ihrer Gluckſelig—
keit beitragen, als die Tochter. Gott ſey
indeſſen Dank, daß der Burſche jezt fort iſt,

und daß er ihn wenigſtens die Art von
Kummer nicht mehr machen wird, die ſie
empfunden haben wurde, wenn ſie ſein Betra

gen wahrend ſeiner Anweſenheit hier wußte.“

Was fur ein Betragen, liebe Mama?
fragte Roſaliey die gern gewußt hatte, in
wie weit ihre Mutter Verdacht ſchopfe.
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»Was fur ein Betragen fragſt du?
Sagte er dir etwa nicht einen guten Theil
Unſinn? Machte er dir nicht weiß, daß er
verliebt in dich ſep?“

»Auf mein Wort, Nein!“ antwortete

ſie; er ſagte mir zwar viele Hoflichkeiten,
und wenn Sie es ſo nennen wollen, auch
viele Narrheiten, aber nichts, was einer
Liebeserklaruug im Geringſten ahnlich geſe

hen hatte.“

Mſts. Leſſington machte nun dem Ge
ſprache dadurch ein Ende, daß ſie ſagte,
er ſey nun einige Jahre auſſer Landes ge
gangen, und es habe daher nicht viel zu
bedenten, was er Kindiſches geſprochen ha
be, da es nicht weiter gegangen ſey; und
Ro ſalie verließ ihre Mutter mit Vergnü-—

gen, weil ſie von ihr gehort hatte, daß ſie
in ihrem Vorhaben, ſich mit ihrer Familie
nach Hampſtead zu begeben, durch das
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Schreiben ihrer alten Freuwin beſtarkt wor—
den ſey, und daß ſie faſt auf der Stelle es

auszufuhren gedachte.

Vierzehn Tage darnach waren alle Aw
ordnungen getroffen, und die verwittibte
Pfarrerin verließ auf immer eine Gegend,
wo ſie uber fieben und zwanzig Jahre ge
wohnt hatte, oder vielmehr ihr Vater—

land ſelbſt, weil ſie nicht weit von Holm

woodhouſe geboren war. Sie ſchied
indeſſen nicht mit ſolcher Ruhrnng, als ge

wohnlich geſchieht, wenn man von einem
Orte weggeht, den man lange bewohnt hat,
und Miß Maria, gegenwartig die alteſte
unverheirathete Lefſingtonſche Tochter, war

mit einer Veranderung ſehr wohl zufrieden,
die ihr eine Ausſicht nach London erofnete,

wo ſie nie langer als zwei oder drei Tage

geweſen war.

14

E
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Den Abbe Hayward hatte Mr. Vy
vian aus Holmwoodb entlaſſen, und die—

ſes ehrwurdige Gebaude bloßen Bedienten

zur Aufſicht ubergeben. Der Weg zur nach
ſten Poſtſtation fuhrte die Leſſingtonſche
Familie durch den dazu gehorigen Park, der
als der Schauplatz ihres ehemaligen Glucks

in Roſaliens Seele tauſend traurige Ge—
danken erweckte, fur die ſie nur in der Ge

wißheit Troſt fand, daß ſie nun bald der
Mrs Vyvinan naher ſeyn, und um ſo mehr
des unſchuldigen Vergnugens eines nahern

Umgangs mit ihrem Geliebten genießen wur
de, da einestheils der junge Vyvian die

Waachſamkeit ihrer Mutter nicht weiter an—
ſtrengen konnte, und andernthells ſie nicht

nothig hatte, zu Heimlichkeiten ihre Zuflucht

zu nehmen, die nach ihrem eigenen Gefuhle

ihrer und Montalbert's ganz unwurdig
waren.
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Achtes Kapitel.

ceäNrs Vovian bezog das Haus, das
ſie zu Hampſtead gemiethet hatte, wenige
Tage nachdem Mrs. Leſſington mit ihrer
Familie in dieſes Dorf eingezogen war. Dit

Beſchreibung der erſten Zuſammenkunft der

beiden alten Freundinnen ließt man am be—

ſten in Roſaliens eigenen Worten. Sie
ſchrieb nemlich ihrem Geliebten, der nach ihrer

Verabredung nicht ſogleich bei ihrer Ankunft
einen Beſuch machen ſollte.  »Endlich,
mein Freund! habe ich ſie geſehen, dieſe
theure Mrs. Vyvian, die mit Jhnen ſo
nahe verwandt, und mir auch darum ſo theu—

er iſt die erſte und beſte Freundin meiner
Kindheit; denn nicht einmal von meiner Mut—

ter kann ich mich erinnern, ſo viele Beweiße

von Zuneigung erhalten zu haben!.. Ach!
Montalbert, wie hat ſie ſich verandert,
ſeitdem ich ſie zum leztenmahle geſehen ha
be; und doch iſt es nur ein kurzes Weilchen,
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von nicht einmal zwei Jahren; Kummer aber
richtet im Korper, wie ſie mir mit melancho

liſch- ſuſſem Lacheln ſagte, großere Verwu

ſtung an, als die Zeit ſelbſt. Jch weiß
nicht, Montalbert, ob es ihre nahe Ver
wandtſchaft mit Jhnen, oder das Andenken

an die von ihr genoſſene Gute, oder beides

zugleich iſt, weswegen dieſe Mrs Vy vian
fur mich ſo viel Anziehendes hat, wie ich

von keiner andern Perſon mich je erinnern
tann. Die auſſerordentliche Schonheit, die

ſie einſt beſaß, iſt jezt verſchwunden, und
man ſieht nur noch Ueberreſte davon; aber
die verwelkte Liebenswurdigkeit ihres ganzen

Aeuſſern hat vielleicht noch weit mehr Jn
tereſſe, als Jugend und Geſundheit in ihrer
lieblichſten Bluthe. Jn den erſten zwei Ta
gen nach ihrer Ankunft fuhlte ſie ſich nicht

ſtark genug, uns alle zu bewillkommen. Blos
meine Mutter durfte zu ihr gehen. Geſter

Nachmittags bekamen aber meine Schweſter

und ich Erlaubniß, ihr aufizuwarten. Meine



Schweſter gieng nachher mit einer hier an

ſaſſigen Familie, die mit einem meiner
Schwager weitlauftig verwandt iſt, und uns

gleich im Anfang keine groſſere Gefalligkeit
erweiſen zu konnen glaubte, als wenn ſie
uns an offentliche Ort fuhrte, ins Schau—
ſpiel. Jch nahm aber die Einladung nicht
an, weil ich den Abend bei rs Vpvian
zubringen zu konnen hoffte; ein Vergnugen,
das ich gegen das glanzendſte Schauſpiel,

welches Lon don nur gewahren kann, nicht
vertauſcht haben wurde.

»„Wie kann doch Mr. Vyvian dieſes
reitzende Weib mit ſolcher Kalte, ja mit
ſolcher Grauſamkeit behandeln, wie ich lei—

der! furchte, ungeachtet meine Mutter ſie
nie daruber klagen gehort haben will?
Wie iſt es moglich, daß ihre Tochter ſie ſo
vernachlaſſigen konnen? Ware ich ihre
Tochter, o, ich wurde es fur das großeſte
Gluck meines Lebens halten, ihren Wun—
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ſchen zuvorzukommen, und der traurigen
Stimmung ſie zu uberheben, der ſie ſich
immer zu uberlaſſen ſcheint, und wodurch

ber Glanz ihres ſo guten naturlichen Ver—

ſtandes ſo ſehr verdunkelt wirbd. Jch habe

aber gehort, daß ſie gezwungen ward, den
Mann aufzugeben, den ſie von ganzer See—
le liebte, und dagegen ihren jezzigen Gat—

ten zu heyrathen, der ihres ihm bekannten
Widerſtrebens ungeachtet bei ſeinem Vorſatz

beharrte. Sonderbar, daß es ein menſch
liches Weſen geben kann, das eigennutzig

genug iſt, ſo zu handeln, und dann das
gezwungene Schlachtopfer ſo grauſam zu be—
handeln. Jch wunſche dieſen Mann nie
wieder zu ſehen, denn ich fuhle eine ſolche

Abneigung von ihm, daß es mir wurklich
ſchmerzhaft fallen wurde, ihn ſehen zu muſ—

ſen. Die Tochter werden nun wohl ihre
Mutter fleiſſig beſuchen; ich habe mir aber
dorgenommen, ſie ſo viel als moglich zu

vermeiden, zumal da ſie ſich ſeit der Zeit,



213

wo wir als Kinder einer Familie mit einan—
der ſpielten, ſo ſehr verandert haben, daß

wohl nie eine herzliche Zuneigung zwiſchen
uns wird ſtatt finden konnen. Wahrſchein

lich werden ſie mich als die Tochter éines
armen Landpfarrers ſehr gering ſchazzen;
und ob ich gleich hoffentlich nichts weniger,
als ſtolz bin, ſo mag ich mich doch nicht

gerne gering ſchazzen laſſen. Ach
Montalbert! es iſt vielleicht ihre Par—
teilichkeit, die mich dieſes Gefuhl tiefer

empfinden lehrt, als es wohl ſeyn ſollte.
Das arme Bauernmadchen wahnt ſich von
einem Montalbert geliebt, und vergißt
daruber ihrer niedrigen Abkunft.“

»Jch danke Jhnen aufrichtigſt fur Jhre
Folgſamkeit. Glauben Sie mir, mit etwas

Selbſtverlaugnung werden wir ſelbſt den
Zeitpunkt uns naher bringen, wo wir ſiche

rer mit einander umgehen konnen. Meine

Mutter denkt ſo wenig daran, daß Sie ſo
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gunſtig gegen mich geſinnt ſind, daß ſie
vielmehr ganz beruhigt zu ſeyn ſcheint, ſeit—

dem Jhr Freund, der junge Karl. Vy—
vian außer Landes iſt; und ungeachtet ſie
noch immer glaubt, daß ich ſehr ubel ge—
than habe, auf Hugh ſo u's Bewerbungen

nicht mehrere Ruckſicht zu nehmen, ſo
ſpricht ſie doch nur ſehr ſelten von dem Ver—

gangenen. Allem Anſchein nach werden wir,
mein theurer Freund! ſo glucklich ſeyn,
noch einige ruhige und vergnugte Stunden

vor Jhrer Abreiſe nach Jtalien mit einan,
der zubringen konnen; leider! iſt aber dieſes
Vergnugen nur vorubergehend! denn geſtern
ſagte Mrs. Vyvian, als vom Zeichnen die

Rede war, und ſie meiner Mutter einen gu—
ten Zeichenmeiſter fur mich empfahl,' wenn

mein Neffe Montalbert nach Jtalien
zurutgeht, wie er nun ſehr bald thun muß,

da ſeine Mutter uber ſein langes Außen—
bleiben ſehr ungeduldig iſt, ſo wird er

NRoſſalien gewiß weit beſſere Kreiben und
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Pinſel ſchicken, als man in London ſelbſt
bekommen kann?“ Hatte nur eine von
beiden mich in dieſem Augenblicke angeſehen,

ſo wurbe ſie bemerkt haben, daß ich den

Namen Montalbert nicht mit Gleichgul—
tigteit horen konnke. Glucklicherweiſe ent—

gieng ich, aber ihrer Bemerkung, und faßte

mich bald wieder.“

»Es iſt lange, ſehr lange Zeit, daß
irgend etwas mir ſo vieles Vergnugen ge—
macht hatte, als der Umſtand, daß ich
nun wieder bei meiner geliebten Wohlthate—

rin bin. Jndeſſen ſpricht ſie nur wenig mit
mir, und bezeigt mir bei weitem diejenige

Gute nicht mehr, die ſie mir ſonſt bezeigte,
die aber offentlich durch unſere lange Tren—

nung nicht gemindert worden iſt; und doch
leuchtet aus ihrem ganzen Betragen eine ge—

wiſſe Zuneigung hervor, die ich nicht na—
her beſchreiben kann. Gegen meine Schwe—

ſtern iſt ſie hoflicher, als gegen mich; ſie
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nennt ſie aber Miß Leſſington, da ſie

hingegen mich blos Roſalie nennt. Es iſt
aber auch ihr eigener Name, der in ih—
rem Munde einen noch ganz beſondern

Reitz zu bekommen ſcheint.“

»Seitdem ich von ihr weggegangen bin,
habe, ich vielleicht zu viel daruber nachge

dacht, wie glucklich ich ſeyn wurde, wenn
ich ohne die Widerrede Jhrer nahern An—
verwandten mit dieſem theuren Weibe in
nahere Verwandtſchaft kame. Sie haben

mir oft geſagt, daß Sie ſie als Mutter
lieben, ungeachtet ſie nur die Halbſchweſter

Jhres Vaters iſt. Jhr ſanftes Betragen,
ſelbſt ihre ſchwachliche Geſundheit, und
der Anſtrich von Niedergeſchlagenheit, den

ihre eigenen Kinder, oder wenigſtens ihre

Tochter, als eine Folge von Bigotterie
oder ungeſelliger Laune zu betrachten ſchei—

nen, machen ſie mir zum Gegenſtande ei—
ner noch zartlicheren Anhanglichkeit. O
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Montalbert! welches Vergnäugen wurde
es fur mich ſeyn, ihr die Stunden zu ver—
fuſſen, die ihr durch eheliche Zwietracht,
und wie ich furchte auch burch Vernachlaſ—

ſigung von Seiten ihrer Kinder ſo ſehr ver
bittert werden.“

„»Und doch ware ſie vielleicht, wahrend
ich dieß denke, unzufrieden uber den Brief—

wechſel, den ich mit Jhnen fuhre, wenn
ſie davon unterrichtet ware! Vielleicht ver—
diene ich ihr Mißfallen dadurch, daß ich
ſie der Freude beraube, ihren Neffen an
ein Madchen von gleichem Range, und
von ſeinem eigenen Glaubensbekenntniſſe

verheirathet zu ſehen. Dieſer Gedanke
macht mich außerſt beklommen, und er
ſteigt um ſo ofter in mir auf, da ich ſehe,

mit welcher Unruhe ſie an die Modglichkeit
denkt, daß ihr Sohn eine andere Verbin—
dung eingehen konnte, als die ſein Vater
fur ihn qusſuchen wurde, ob es gleich
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ubrigens nur zu gewiß iſt, daß er ſich da
bei blos von ſeinem Ebrgeiz leiten laßt,
und daß ihr Wille in Ruckſicht des Glau—
bensbekenntniſſes nicht geſchehen kann,

wenn Mr Vyvian es befiehlt.“

»Jch werde ſchwerlich Antwort, von Jh
nen bekommen konnen, ehe Sie ſich hier
ſehen laſſen. Hoffentlich werde ich mich
nicht verrathen, wenn GSie, wie ich er
warte, nur kommen. Bis dahin alſo
leben Sie wohl, mein theurer Freund!“

Daß ſie ganz ohne Vermogen war, das
machte Roſalten keinen Augenblik lang
Sorge. Gegenwartig war ja noch ihre
Mutter am Leben; wenn dieſe aber ſtarb,
ſo ſah ſie ſich freilich von der Welt gauz
verlaſſen, weil das ſammtliche vaterliche

dann ihren ubrigen Geſchwiſtern zufiel.
Sie blieb indeſſen hieruber ganz ruhig; denn

ſie hatte ja einen Geliebten, der gewiß fur
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ſie ſorgen wurde und deſſen Gattin ſie noch

fruher zu ſeyn hoffen durfte, als ihre noch
lebende Mutter, die allem Anſchein nach ſo
geſuud war, mit Tode abgieng.

Montalbert ſah ſie von nun an faſt
alle Tage, und Mrs Vyvian fand darin

nen nichts Auffallendes, weil er einmal ge—
gen ſieimmer ſehr aufmerkſam geweſen, und

es ſodann nichts beſonderes zu ſeyn ſchien,
wenn er die geringe Bekanntſchaft mit ihren

Freundinnen erneuerte.

Miß NMaria, deren Bekanntſchaften ſich
taglich vermehrten, wurde von mehreren

derſelben ſehr fleiſſig eingeladen, und blieb

ſogar mehrere Nachte auſſer dem Hauſe.
Auch Roſalie bekam bisweilen ſolche Ein—
ladungen, ſie ſchlug ſie aber mehrentheils
unter dem Vorwande aus, daß ſie ihre
Mutter nicht allein laſſen konnte; eigentlich

wollte ſie ſich aber nicht in diejenigen Ge—
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ſellſchaften einlaſſen, und diejenigen aoffent—

lichen Ergotzlichkeiten nicht mitmachen, die
ihrer Schweſter ſo viel Vergnugen gewahr

ten. Maria bezeigte aus Furcht vor Ro
ſaliens groſſerer Schonheit eine ſichtbare
Abneigung vor ihrer Geſellſchaft bei ſolchen

Luſtpatien, und ſuchte ihre Bekannten nach
und nach davon abzubringen, daß ſie Ro ſa
lien dazu einluden, indem ſie ihnen ſagke,
ihre Schweſter ſey mehr zur Einſamkeit ge—

neigt, und habe ganz eigene Bekanntſchaf

ten, um die ſich ihre ubrige Familie nichts
bekunmere; man mache ihr alſo blos die

Muhe, Entſchulbigungen zu ſuchen, wenn
man ſie zu Geſellſchaften einlade, gegen die

ſie einen entſchiedenen Widerwillen habe.

Es unterließen daher binnen ſehr kurzer
Zeit die Agenten, und Maklersweiber, bei

denen Mr Blagham die Leſſingto nſche
Familie eingefuhrt hatte, ein junger Frau
enzimmer zu ihren Geſellſchaften zu ziehen
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das nach ihrer Meinung ſich ſo viel einbil—

dete, und auſſerſt ſtolz und zuruckhaltend

war. Miß Maria blieb alſo im ungeſtor—
ten Beſitze der Bewunderung aller der Manns

perſonen, die zu dieſen  anbetungswurdigen
Geſellſchaften“ gehorten, und Roſalie ge—
noß der vollkommenſten Freiheit, ihre Zeit

in weit angenehmerem Umgang zubringen zu

konnen.

Jhre Mutter, die weit weniger gebildet
war, und das Kartenſpiel vielleicht nur all
zuſehr liebte, war in der Auswahl ihrer
Geſellſchaften bei weitem nicht ſo ſchwierig.

Wenn ſie gleich der Mrs. Vyvian ſo ſehr
anhieng, als es gegen irgend jemand auf
der Welt nur ſeyn konnte, ſo fuhlte ſie doch
bisweilen das Bedurfniß der Abwechſelung
ſthr ſtark. Die Frommigkeit und Eingezo

genheit ihrer Freundin verdiente ihrer Mei—

nung nach wohl alle mogliche Achtung, aber
Vergnugen konnte ſie darum doch nicht daran
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finden. Sie wunſchte daher wohl ofters,
daß dieſelbe anſtatt der langen Beſuche, die
ſie von ihrem Beichtvater annahm, lieber
eine Partie Whiſt ſpielen mochte. Un
vermerkt ward ſie mit einigen ſehr ange
nehmen Leuten“ des Ortes bekannt, die nicht

hoch ſpielten, ſondern an einem kleinen
Spielchen blos zur Verkurzung der langen
Abende Vergnugen fanden. Eine ſolche Par

tie hatte denn die zweite, und dieſe wie
der die dritte zur Folge, und ſo konnte
Mes Leſſington wochentlich kaum einmal

J dazu kommen, ihre Freundin Mrs Vyvian
zu beſuchen, die indeſſen, wenn Roſalie
vei ihr war, die Abweſenheit ihrer Mutter

kaum zu empfinden ſchien.

Auu der ſchon in ihrem fruheren Leben

unglucklicher Weiſe vorgefaßten Meinung,
daß ſie dem Himmel ein wohlgefalliges Opfer
bringe, wenn ſie ſich auch das unſchuldigſte

Vergnugen verſagte, entzog ſich aber Mrs
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Vyvian haufig ſogar Roſaliens ange—
nehmen Umgang, die denn, da ihre Mut—
ter ſo oft abweſend war, und ſelbſt zuwei—
len zwei bis drei Tage lang zu ihren Be—

kannten und den Freunden ihrer alteſten
Tochter.nach London gieng, allein zu Hau—
ſe war, und Montalbert's Beſuche, oh—
ne daß nur einmal darnach gefragt wurde,
ununterbrochen annehmen ktonnte. Beſtan—

dig einen geliebten Gegenſtand um ſich zu
haben, mit jedem Augenblicke ſeine Liebe

ſtarker werden zu ſehen, und immer Dinge
zu horen, worauf das Herz nur zu gerne

uckſicht nimmt, das war allerdings die ge—

fahrlichſte Lage fur ein junges Madchen,
das noch nicht neunzehn Jahre zahlte. Mont

albert beſaß auſſer den Vortheilen einer
ſehr /ſchonen korperlichen Bildung auch die
einnehmendſten Manieren: er hatte von Na—
tur eine vorzugliche Ueberredungsgabe

die Liebe machte ſeine Beredſamkeit noch ein—
mal ſo furchtbar; und Roſalie hatte ſei—

15
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nen ernſtlichen Bitten um eine geheime ehe—

liche Verbindung nichts entgegenzuſetzen, als

die Waffen, die er ihr ſelbſt in die Hande
gegeben hatte nemlich die Furcht vor der
Entdeckung von Seiten ſeiner Mutter, die
alsdenn, wie er ſelbſt bekannte, alle ſeine
glucklichen Ausſichten untergraben, ja ganz
vernichten wurde. Er gab diß auch jezt
noch zu, behauptete jeboch, daß es unmog—

lich ſey, daß ſie, da ſie in Neapel wohn—

te, ſeine Verheirathung in England er—
fahren konnte. Roſalie ſtellte ihm dage—

gen vor, daß wenn es Mrs Vyvian
wußte, auch ſeine Mutter es unvermeidlich
erfahren mußte. Montalbert wendete da
gegen ein, daß es ja nicht nothwendig ſey,
daß der Mrs Vyvian das Geringſte davon

bekannt wurde. Roſalie bat ihn aber,
zuvor lieber nach Jtalien zu gehen, um
nicht Gefahr zu laufen, daß er ſich das
Mißfallen ſeiner Mutter zuzoge, von der er

doch ſo ganz abhangig ſeny. Montalbert
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erklarte ihr dagegen, daß er hochſt ungluck—

lich ſeyn wurde, wenn er ſie verlaſſen
mußte; daß er nicht Faſſung genug zu be—
kommen wußte, ſich von ihr zu trennen,
und ſie den Verfolgungen anderer Liebhaber

bloszuſtellen; der bloße Gedanke daran wur—

de ihm ſchon jede Stunde, die er von ihr
entfernt zubringen mußte, auf die ſchreck—

lichſte Art verbittern, und nur in der Ge—
wißheit, daß ſie ſicher die Seinige bleiben
wurde, konnte er einige Beruhigung finden.

Wie ware es aber, ungeachtet der vie—
len Gelegenheiten, wo ſie ſogar ganze Stukr—
den allein beiſammen zubringen konnten,

wohl moglich, ſich insgeheim mit einander

trauen zu laſſen? Roſalie wußte, daß
es unmoglich ſey, nach Schottland zu

entfliehen, und, ohne vermißt, und fur ei—

ne Entlaufene gehalten zu werden, wieder
zuruck zu kommen. Montalbert gab dieß
zwar gerne zu, wußte aber doch ſogleich ei
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nen Ausweg anzugeben ſie konnten ſich
ja von einem Katholiſchen Geiſtlichen trauen
laſſen. Roſalie hatte zwar, obgleich nur
ſo von Weitem, gehort, daß ſolche Heira—

then nicht gultig waren; Montalbert
wußte ihr aber ſolches ganz auszureden;
J Geſezt auch,“ ſagte er, “es ſey ſo, wie

Sie, meine Theure! gehort haben wollen,
wurde denn ein ſolches Bundniß fur mich

nicht verbindlich ſeyn? Konnte es nicht zu
jeder Zeit nach den Geſetzen des Landes,

wo wir einſt wohnen, erneuert werden,
wenn ich kunftig mein freier Herr ſeyn wer—

de? und iſt es denn fur Sie etwas ſo We—
ſentliches, was man in England von ſol
chen Heirathen halt, wenn Jhr Gatte ſich
nach andern fur ihn ganz verbindlichen Ge—

ſetzen richtet? Selbſt wenn wir in Jh
rer proteſtantiſchen Kirche mit einander ge—

traut wurden, ſo hikelte ich es doch fur no

thig, mich zum zweitenmale durch einen Ka—

tholiſchen Geiſtlichen trauen zu laſſen.“ Durch
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ſolche Vorſtellungen erſchutterte er bisweilen
Ro ſalien's ſchwankende Entſchluſſe, ſo daß

ſie endlich auſſer dem bekannten Widerwil-
len ſeiner Mutter gegen die Vermahlung
mit einer proteſtantiſchen Englanderin,
der. nach ihrer Einſicht noch dazu ungerecht

und unvernunftig war, weiter keinen Grund
ſah, warum ſie ihre Perſon nicht auch dem—

irn
jenigen widmen ſollte, dem ſie ſchon ihr nr J

Herz geſchenkt hatte. Jn Beziehung auf Fa—
J

milie und Glucksguter ſtaad Montalbert
unendlich weit uber ihr. Jhre Mutter tonn—

te ihr daher, wenn ſie auch wegen des heim—
lichen Bund niſſes von ihr getadelt zu wer—

den verdiente, doch den Vorwurf nicht ma—
ln

chen, daß ſie ſich ſelbſt oder ihre Familie

J

Mutter war ſie keinem Menſchen weiter da—
fur verantwortlich, ausgenommen etwa ih—

rem altern Bruder, den ſie viel zu ſehr lieb—
te, um ſich gar nichts darum zu bekummern,
was er davon dachte; indeſſen konnte er doch
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durchaus weiter nichts dagegen haben, als
daß Montalbert katholiſch war. Sie ge—
traute ſich aber nicht, ihm etwas davon zu
ſagen, weil ſie furchtete, daß dieſer einzige

Umſtand ihm von ſolchen Folgen zu ſeyn
ſcheinen mochte, daß er eine ſonſt ſo wuün

ſchenswerthe Verbindung ganz hintertriebe.

J

Montalbert drang bei jeder Gelegen—
heit mit verdoppelter Hitze auf die Ausfuh—

rung ſeiner Vorſchlage, und ſtellte Roſa—
lien mit aller leidenſchaftlichen Heftigkeit
vor, wie nothig es ſey, ſeine Ruckkehr nach

Jtalien zu beſchleunigen, da er unter ver—
ſchiedenen Vorwanden ſchon acht Wochen

uber die Zeit ausgeblieben ſey. Bliebe er
noch langer aus, ſo konnte ja ſeine Mutter

auf den Verdacht kommen, daß eine von
den Verbindungen, gegen die ſie einen ſo
entſchiedenen Widerwillen hatte, hierbei zu

Grunde liege, und ſie konnte einem von ih—

ren Freunden in England den Auftrag
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geben, ſich darnach zu erkundigen; und wie
hochſt wahrſcheinlich war es dann, daß das

entbeckt wurde, was bisher niemand zu ver—
muthen ſchien! Auſſer dieſem Umſtande hat—
te Montalbert noch unzahliche andre Grun

de anzugeben, warum jezt keine Zeit mehr
ware, ſich bei bloßen Berathſchlagungen auf—

zuhalten; und ſogar auch den Einwurf, daß
ſich ſchwerlich ein Katholiſcher Geiſtlicher fin—

den wurde, der die Trauung verrichtete,
hatte er ſchon zu beſeitigen geſucht. Er konn—
te denſelben um ſo eher dazu bewegen, da
er ihm vorſtellte, wie leicht es bei ſeinen

Familienverhaltniſſen ſowohl in England

als in Jtalien ſey, ſich Diſpenſation zu
verſchaffen, im Falle ſeine Mutter nichts
dagegen hatte. Der Geiſtliche wußte ubri—

gens auch, daß Roſalie die Tochter eines
Landgeiſtlichen ſey, und keine Verwandten ha—

be, die uber ihre Vermahlung mit einem
ſo weit uber ſie erhabenen Manne ungehal—

ten ſeyn, und einen Mann gerichtlich ver—
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folgen konnten, der ſich ſo ſehr zu ihrem
Vortheile einer Uebertretung der. Geſetze

ſchuldig gemacht hatte. Er ſuchte zwar
Montalberten von der Ausfuhrung ſei—

nes Vorſatzes dadurch abzubringen, daß er
ihm den großen Unterſchied zwiſchen ihm
und Roſalien in Beziehung auf zeitliche
Guter bemerklich machte, und auf ihre Re—

ligionsverſchiedenheit großes Gewicht leg
te; allein er fand es ganz unnutz, mit einem
drei und zwanzigjahrigen, bis zur Raſerei

verliebten Menſchen ſo zu ſprechen. Dieß
und das Verſprechen einer anſehnlichen Sum

me Geldes beſtimmte ihn denn, Montal-
bert's Willen zu erfullen; und ſein Gewiſ—
ſen beruhigte er durch den bei vielen Gele—

genheiten ſo bequemen Gedanken, wenn ich

es nicht thue, ſo thut es ein anderer.“ Er
machte jedoch mit Montalberten aus,
daß er ihn in dem Falle, wenn er wegen

der geheimen Trauung einer Minderjahrigen
zur Verantwortung gezogen zu werden furch—
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ten mußte, auf ſeine Koſten nach Rom
ſchicken ſollte; eine Bedingung, die Mont—
albert auf der Stelle annahm. Er wurde
ſogar noch mehr verſprochen haben, wenn

der Geiſtliche mehr zu fordern vernunftig
oder unvernunftig genug geweſen ware.

Je mehr RNoſalie uber den Vorſchlag
ihrles Geliebten nachdachte, deſto ſchwacher

wurden ihre Einwurfe; und doch ſagte ihr
ihr Gewiſſen, daß es nicht recht ſeyn kon—

ne, ohne Einwilligung ihrer Mutter und ih
res Bruders uber ſich zu verfugen, und ſie

bat daher mehr als einmal ihren Geliebten
um Erlaubniß, beide daruber zu Rathe zie—
hen zu durfen. Dieſes Verlangen horte er
aber immer mit Widerwillen an, und er—
klarte dabei, daß ſie keinen ſicherern Weg

finden konnte, ſich von ihm loszureiſſen,
und ihn allen Qualen der Verzweiflung zu
uberlaſſen die ihr Verluſt zur Folge haben

wurde, als dieſen. Seine Heftigkeit, und
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die ueberzeugung von der Aufrichtigkeit ſei—
ner Geſinnungen, die eben jene Heftigkeit
mit ſich brachte, beſiegten noch einmal ihre

Zweifel, und er drang ihr, wiewohl necht
ohne Zittern und Widerſtreben ihre Einwil—

ligung ab. Als er aber darauf beſtand, ihm
ſogleich Gelegenheit zu geben, daß der Geiſt—

liche ſie trauen konnte, ſo erſchrack Rola

lie uber den Schritt, den ſie zu thun Wil
lens war, und bat ihn, ſie von ihrem rn—
uberlegten Verſprechen wieder zu entbinden.

Ungeachtet die zartlichen Verhaltniſſe die—

ſer jungen Leute weder von Mrs Vyvian,
noch von Mrs Leſſington vermuthet zu
werden ſchienen, ſo hatte doch der beſtandigt

innere Kampf auf Roſalien's Ausſehen
ſo furchterlichen Einflußz, daß erſtere, als

ſie eines Tags allein beiſammen ſaßen, ihre
Arbeit auf einmal weglegte, und indem ſie

ſie ernſthaft anblickte, zu ihr ſagte: Dir
iß gewiß nicht wohl, meine Liebe!“



233

»Und warum glauben Sie das, theuer—
ſte Madame?“ antwortete Roſalie.

Du ſiehſt blaß aus“ ſagte Mrs Vy
vian; “deine Augen ſind matt und trube.
Jch furchte, meine Liebe....“ Gie ſtock—
te hier, und Roſalien ſchlug das Gewiſ—
ſen, indem ſie ſchwach errothete, und begie—

rig fragte: Was furchten Sie, meine
theuerſte Madame?“

»Weiter nichts, Roſalie, was dich
beunruhigen konnte; ich will es dir ſagen,
was ich furchte du haſt entweder eine
Liebſchaft, die dich bekummert, oder es ſchlagt
die beinahe ganzliche Abgeſchiedenheit von

der Welt, in der du jezt lebſt, deinen Geiſt
zu ſehr njeder.“

O mein Geiſt wurde ſich wahrlich bei
der Zerſtreuung ſehr ubel ſtehen, in der
meine Schweſter lebt. Die Abgeſchiedenheit,
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die mir Gelegenheit gibt, einige Stunden
bei Jhnen zubringen zu konnen, iſt eben
das großeſte Vergnugen, das mir zu Theil

werden kann.“

»Was ſagſt du aber zu dem andern Punk—

te, Roſalie?“

»Zu was fur einem, Madbame?

»O! du haſt ihn ſchon wieder vergeſ—
ſen, zu dem, den ich fur die andere Ur—
ſache der an dir bemerkten Veranderung

halte.
»Meine theuerſte Mrs Vyviaun, ich bin

mir wurklich keiner Veranderung bewußt.
Sie wiſſen ja ſelbſt, wie wenige. Menſchen

ich ſehe, und daß ich mit noch wenigeren

große Bekanntſchaft habe, oder nur zu ha—
ben wunſche.“
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Mrs. Vyvian ſchuttelte mit dem An—

ſchein von Unglaubigkeit, und wie Roſalie
ſich einbildete, von Bedeutung, den Kopf.
Jndeſſen brach ſie doch das Geſprach ab,

DNund Roſſalie gieng zitternd von ihr weg,
weil ſie furchtete, daß ihr geheimes Ver—

ſtandniß ſchon verrathen ſey. Sie hieſlt es

fur nothig, ihren Geliebten ſogleich davon
zu benachrichtigen.

Neuntes Kagpitel.

grJl ontalbert hatte nicht ſobald vernom—
men, was am vorigen Abend zwiſchen Mrs
Vyvian und Roſalien vorgegangen war,
als er es als einen Grund mehr benuzte,
lezterer die Einwilligung abzudringen, die er

ſchon ſo lange hatte haben wollen. Er war
feurigen und ungeſtummen Temperaments:
und ungeachtet er noch unter der Oberherr—

ſchaft einer ſtolzen und gebieteriſchen Mut—

ter ſtand, ſo gefiel er ſich ſelbſt doch eben
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nicht weniger, als diejenigen, die nie et—
nen Widerſpruch erlitten haben. Es ſchien
in der That, als ob die große Einſchran-
kung, der er ſo lange ſich hatte unterwer—

fen muſſen, ihn in Anſehung deſſen, worauf
die ganze Gluckſeligkeit ſeines Lebens beruh

te, ernſthafter gemacht hatte; und wenn
Roſalie ihn fragte, wie er je hoffen konn
te, ſeine Mutter uber eine Heirath zufrie—

den zu ſtellen, gegen die ſie, wie er ſelbſt
geſtand, unbeſiegbare Einwurfe haben wur—

de, ſo fragte er ſie dagegen, welchen Er—
ſatz dieſelbe ihm wohl dafur geben konnte,

wenn ſie ſich der einzigen Verbindung wi—
derſezte, die ihn glucklich machen konnte,
zumal da es eine Sache ſey, wo er mit ihr
nicht uberein denken konne, und wo ver—
nunftiger Weiſe ſeine Wahl durch ihre Vor

urtheile nicht beſchrankt werden ſollte. Es
iſt unſtreitig nicht meine Abſicht,“ ſagte er,

meine Mutter ungehalten zu machen; ich
will ihren ungluckſeligen Vorurtheilen in ſo
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weit nachgeben, daß ich eine Verbindung
vor ihr geheim halte, woruber ſie bos wer—
den konnte; aber das einzige Madchen auf—

zugeben, das ich je lieben kann, ware zu
verlaſſig ein großeres Opfer, als ſie je von

mir verlangen kann. Wenn ich ihr, meine
Roſalie, dadurch Schande machte, daß
ich ein verachtliches Madchen von ſehr nie—

driger und unwurdiger Abkunft heirathete,
ſo wurde ich ſelbſt fuhlen, daß ich keine

Verzeihung verdiente; warum ſollte aber
nur deswegen, weil wir Gott auf verſchie—
dene Weiſe anbeten, und weil meine Mut—

ter in Jtalien, Sie aber in England
gebohren ſind warum ſollte mich da eine

blos eingebildete Scheidewand fur immer

von meinem Glucke trennen? Was hat
Vernunft und geſunder Menſchenverſtand

mit allem dem zu thun?“ Roſalie
mußte dieß ſelbſt geſtehen; und doch ſchau—

derte ſie noch immer vor dem Gedanken an

hn lich Eh ſi L
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das flehentlichſte, ihrer Mutter es doch ſa—
gen zu durfen. Dieſem Vorſchlag widerſezte
er ſich aber ſtandhaft, und ſtellte ihr dage—

gen vor, daß es fur Mrs Vyvian kein
Geheimniß mehr ſeyn wurde, ſobald ihre
Mutter es wußte. Und ſo ſehr auch Mrs
Vyovian Sie lieben mag,“ ſagte er,“ ſo
wurde ſie ſich es doch zum Gewiſſen ma—

chen, meine Verbindung mit einer Prote
ſtantin zu verhindern, und mir die Liebe
meiner Mutter zu erhalten, die ich nach ih-

rer Meinung dadurch gewiß auf immer ver—
lieren wurbe. Sie wiſſen, Roſalie, wie
ſehr ich meine Tante liebe. Die ſo ſtille
Ergebung in ihr ungluckliches Schickſal, die
Art von Ruhe, die ſie keineswmegs aus Man

gel an Empfindung zeigt, ſondern die blos
eine Folge ihrer gepruften Geduld und Selbſt—
beherrſchung iſt, dieſe machen ſie mir außerſt

intereſſant, und durch ihre Gute und Zu—
neigung verpflichtet ſie inich ihr zur große—

ſten Dankbarkeit. Aber bei allen den gro—
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ßen Cugenden, die ſie vorzugsweiſe vor ſo
vielen beſizt, iſt ſie doch nicht ohne Vorur—
theile, die ſie noch unglucklicher machen hele

fen. Es iſt unnothig, ſie Jhnen zu nennen;
auch brauche ich Jhnen, Roſalie, nicht
zu ſagen, daß. ſie es zufolge derſelben fur
ihre unerlaßliche Pflicht halten wurde, mei
ne Nutter von unſern Verhaltniſſen zu un
terrichten. Das wurde aber alle die ublen
Folgen haben, die ich furchte. Jch muß es
entweder wagen, ſie ſo zu beleidigen, daß
ich nie ihre Verzeihung hoffen kann, oder

ich muß auf ewig auf Sie, Roſfalie, Ver—
zicht leiſten.“ Kein ſtrenger Kunſtrichter
tadle hier die Heldin dieſes Romans, als

ſey ſie in Anſehung ihrer Handlungen zu
voreilig ober zu unuberlegt geſchildert! Es
giebt nur zwei Wege, ſolche Karaktere zu
zeichnen: man muß ſie entweder als

»So tadellovſe Ungeheuer, wie nie die Welt

ſie ſah
16
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oder mit allen den Fehlern und Unvollkom—
menheiten darſtellen, die im gemeinen Le—

ben ſo mit unterlaufen. Viele davon wur
den, wenn man ſie einer Perſon beimaße/

fur die der Leſer ſich intereſſiren ſoll, eben
dieſes Jntereſſe ganz vernichten. Es gibt
aber wieder andere, die man an der Hel—
din des Stucks zugleich tadeln und bemitlei—

den kann, ohne daß man das Jntereſſe, das
man an ihrer Geſchichte nimmt, geſchwacht
findet. So ungefahr iſt das Gefuhl, das
unſre Roſalie erwecken kann. Beſeelt von

der zartlichſten Leidenſchaft fur einen Mann,

der nicht allein perſonlich liebenswurdig,
ſondern auch in ſeinem Betragen auſſerſt

einſchmeichelnd war, uberzeugt von der Jn
nigkeit ſeiner Liebe, und von der Unmog—

lichkeit, daß ihre Freunde den Schritt miß—
billigen konnten, den ſie auf ſein ernſtliches

Dringen nun thun ſollte; und auf der an
dern Seite furchtend, daß ſie ihn verlieren,
daß ſie ihn glauben machen konnte, er ſey ihr
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gleichgultig, und daß er daher nach Jta—
lien zuruckkehren und ſich bemuhen mochte,

ſie zu vergeſſen ſo ſchwanden endlich alle
ihre Einwurfe vor ſo vielen Beweggrunden,

und ſie gab zulezt, obgleich zitternd und mit

Widerſtreben, ihre Einwilligung zu dem

Auswege, den Montalbert in Vorſchlag ne
gebracht hatte ihre Einwilligung zu der un

ſſeEheimlichen Trauung durch den katholiſchen n
Geiſtlichen, den er dazu ſchon beſtellt hatte. J
Roſalie kannte weder die Gefahr, die die u

ihre Ehe demungeachtet- verbindlich D
L

ſeyn wurde. Jndeſſen wußte ſie nach dem,

ſer Mann dabei lief, noch wußte ſie, daß

was ſie beilaufig gehort hatte, genug, um

J

J

i

unſerer Kirche geſchieht; wie konnen Sie al J

Montalberten einige Zweifel uber die
Verbindlichkeit dieſer Trauung vorzulegen, n
die er aber bald ganzlich zu heben im Stan
de war. Sie jſt doch ſagte er, fur

n

mich bindend, weil ſie nach den Geſetzen un

ſo, meine Roſſalie, noch einigen Zweifel un
I

in
Ii

J

II
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daruber haben? Wenige, nur ſehr we—
nige Tage nach der glucklichen Stunde, die
mir das Recht geben wird, Sie ganz die

Meinige neunen zu konnen, muß ich Sie
ſchon verlaſſen; aber ich nehme doch das
Bewußtſeyn mit mir, daß Sie meine Gat
tin ſind; ich werde nicht mehr beſorgen dur

fen, daß Jhre Familie, oder andre Umſtan
de Sie einem andern in die Arme werfen
konnte, und die Hoffnung, bald nach Eng
land zuruckkehren und Sie offentlich als
meine Gattin anerkennen zu konnen, wirb

mir nicht allein Geduld geben, dieſe erzwun
gene Abweſenheit auszuhalten, ſondern mich

auch aufs kraftigſte dazu anſpornen, deren
Dauer auf alle nur mogliche Weiſe abzukur—

zen.“ Die ruhigere Vernunft ſagte zwat
vbisweilen Roſalien, daß mehrere von die—

ſen Vorſtellungen ganz ſophiſtiſch ſeyen; aber
welches Frauenzimmer von ihrem Alter hort

wohl lange auf die Stimme der Vernunft,
wenn es den Geltebten gilt? Mont
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albert war eben ſo verliebt als eindring—
end: er wußte allen Einwendungen, allen

Beſorgniſſen auf die annehmlichſte Weiſe zu
begegnen, und es blieb jezt blos noch aus—

zumachen ubrig, wie die Trauungsfeierlich—
keit am geheimſten vollzogen werden konnte.

Ungeachtet Montalbert in das Haus
der Mrs Vyvian nicht ofter als gewohn—
lich, und nach Hampſt ead uberhaupt nicht

haufiger zu kommen ſchien, ſo hatte er es
doch eigentlich kaum einmal verlaſſen, ſeit—

dem Mrs Vyvian dort eingezogen war,
ſondern er hatte eine abgelegene Wohnung

am andern Ende des Dorfs gemiethet, wo
er nicht erkannt zu werden gewiß wußte.
Hierdurch bekam er Gelegenheit, nicht allein

langer bei ſeiner Tante zu bleiben, wenn
Roſalie dort war, ſondern ,„auch fleiſſiger
in das Haus der Mes Leſſington zu kom—

men, die jezt haufiger als je nach Lon don
gieng. Aus dieſer Urſache brachte denn Ro



ſalie die Abende ganz bei Wrs Vprvian
zu, und nichts war dann naturlicher, als

daß Montalbert, wenn er gerade auch
dort war, ſie nach Hauſe begleitete, woge—

„gen Mes Vyvian, in Betreff Roſalien's
nicht das Mindeſte zu haben ſchien, unge—

achtet ſie oft auſſerte, daß ihr Neffe ein—
mal Gefahr laufen konne, wenn er ſo ſpate
nach London juruckgienge.

Es war ſonderbar, baß Mrs Vyvian,
ungeachtet ſie vermuthete, daß Roſalie ir—
gend eine ungluckliche Liebſchaft habe, doch

nie auf den Gedanken kam, daß ihr Neffe
der Gegenſtand ihrer Zartlichkeit ſeyn konne;

ſo etwas ſchien ihr wurklich nie eingefallen

iu ſeyn. Montalbert benahm ſich aber
auch in Roſalien's Gegenwart ſo klug
und vorſichtig, daß ſie mit Grund gar nicht
glauben konnte, er ſehe ſie mit andern Au—
gen an, denn als eine gewohnliche Bekannt
ſchaft. So jung er noch war, ſo hatte er
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doch ſchon viele Reiſen gemacht, hatte in
Paris, Wien, Turin, Rom uund Flo—
renz gelebt, und hatte ſich in der fruhern
Zeit ſeines Lebens ſchon in den Kredit ge
ſezt, daß er der Zerſtreuung und gehei—

men Liebeshandeln nicht abgeneigt ſey. Dieſe

Jugendſtreiche hatte man aber ubertrieben,
und der Mrs Vyvian dadurch pie Mei—
nung beigebracht, als ob er die Ausſchwei—

fungen der hohern Stande ganz mitmache;
eine Meinung, die ſie auch jezt noch beibe
hielt. Sie konnte ſich daher gar nicht den—
ken, daß Roſaliſen's einfache Schonheit
fur einen ſolchen Mann etwas Anzlehendes

habe; und in der Ueberzeugung, daß er mit
Frauenzimmern von ganz verſchiedener Art

in Liebeshandel verflochten ſey, machte ſie
ihm bald ſanfte Vorwurfe uber dergleichen

Modeſunden, und zog ihn bald wieder ſcher—

zend damit auf. Er gab ihr darauf ſolche
Antworten, als ob er ſelbſt fuhle, wie ge—

aadt d'iſ Vorwourfe ſepen und wie ſehr
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er ſelbſt ſein unrecht einſehe, ohne dabei zu
verfaumen, ſich manchmal dagegen zu ver—

theidigen ein Verfahren, wodurch er
ſeine wahren Empfindungen und Plane vor
einem durchſchauernden Beobachter hatte ver

bergen konnen, als Mrs Vyvian war.

Jn den wenigen Tagen, wo Montal—
vert daruber nachſann, wie er, ohne Ver—

dacht zu erwecken, den Geiſtlichen zu Ro—
ſalien bringen konnte; wenn er gerade
bei ihr ware, langte die Familie ſeiner TDante

von dem Landſitze im nordlichen England

an, um den Winter in der Hauptſtadt zuzu
bringen. Mr. Vyvian begnugte ſich, ſet.

ner Gattin eines Morgens im Vorbeireiten
einen kurzen und kalten Beſuch zu machen.

Er ſagte ihr, daß er ſeinem Hausmeiſter
Befehl gegeben habe, ihr die nothigen Sum—
men auszuzahlen, und daß ſeine Tochter ſie

am folgenden Morgen beſuchen wurden.
Hierauf machte er ihr die bereits geſchehene
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Verlobung der alteſten bekannt, aber keines—

wegs auf eine Art, als ob ihre Zuſtimmung
dazu vonnothen ware, ſondern als ob die
Sache ſchon abgethan ſey, und außerte da—
bei nur, daß es ihm angenehm ſeyn wurde,

wenn ſie mit ihrer Tochter uber die nothi—
gen Vorkehrungen ſprache. Mrs Vyvian
war dazu ganz ſtille, und erlaubte ſich keine
einzige Vorſtellung uber die Grauſamkeit,

ohne einmal die Mutter zu Rathe zu ziehen,
in ſo fruher Jugend uber ihr leibliches Kind

zu verfugen. Einige Zahren ſtahlen ſich
unwillkuhrlich aus ihrem Auge, ſobald der

fuhlloſe Gatte fort war; ſie gieng aber ſo—

gleich in ihr Betzimmer, um in der Aus—
ubung ihrer Religionspflichten, wozu ſie in
allen ſolchen Verſuchungen ihre Zuflucht

nahm, Troſt zu finden.

Die Erſcheinung der beiden Miß Vy
vigan's hatte aber auf Montalberten ei—

ne gani andere Wurkung. So jung ſie noch
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waren, ſo waren ſie doch ſchon formlich in

die Welt eingeweiht. Sie zeigten ſich nicht
mehr ſchuchtern und anſpruchslos, ſondern
hatten ſchon alles das Zuverſichtliche der
Frauenzimmer von mittlerem Alter ſich zu
eigen gemacht, ohne jedoch zugleich ihre Ue—

berlegung zu haben; um die Meinung der
ganzen Welt bekummerten ſie ſich in keiner
Hinſicht mehr, als in Anſehung ihrer Schon

heit und des Anſcheins von großem Ton,
und ſie ſchienen ſogar geneigter zu ſeyn,
durch ihre Sonderbarkeiten den Tadel aufzu
reitzen, als den Ruhm der Artigkeit und Hofß-

lichkeit ſich zu erwerben. Sie hatten bereits
nach Art der Leute vom erſten Range ge—

lernt, alle, die geringer als ſie waren, zu
verachten; und die Verbindung, die die al—
teſte nun bald eingehen ſollte, und wodurch

ſie in die Klaſſe des hohen Adels aufgenom—
men wurde, ſchien alle beide auſſerſt hoch
muthig gemacht zu haben; eine Veranderung,

bie ihre Mutter bei dem erſten Beſuche, den
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ſie ihr abſtatteten, mit der großeſten Be—
kummerniß wahrnahm, wahrend Montal—

bert, der gerade bei Mrs Vyvian war,
als ſie kamen, ſie mit einem Widerwillen
anſah und anhorte, der beinahe an Abſcheu

granzte.

As Montalbert auf dem Landſitze des
Mr. Vyvian im nordlichen Theil von Eng
land einen Beſuch abſtattete, ward deſſen
alteſte Tochter ſchon durch die geringe Auf—
merkſamkeit gereizt, die er ihr damals be—

zeigte, und argerte ſich hochlichſt daruber,
daß er ihre Reitze ſo geringſchazte und ver.
nachlaſſigte, da ſie doch nach ihrer eige—

nen Meinung, und ˖nach der Verſicherung
ihres Madchens die Huldigung der ganzen

Welt verdienten. Daß. Montalbert ſo
weit entfernt war, ihr dieſe Huldigung zu
leiſten, daß er ſich es wegen ſeiner nahen

Verwandtſchaft mit ihr, ſogar herausnahm,
ihr ihre Fehler zu ſagen, das konnte ihm
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von Miß Vyvlan nicht vergeben werden.
Jezt, da ſie ihn in London antraf, hatte
ſie die Geringſchatzung nöch nicht vergeſſen,

die er ihr in Porkſhire bezeigt hatte, und
ſie griff ihn mit allerlei Spottereien an, die
er mit mehrerer Laune und Gutnuthigkeit
zuruckaab, als ſie eigentlich verdiente. So
gieng der erſte Beſuch voruber;  bei dem
zweiten aber, (denn die jungen Damen ſchie
nen aus Achtung fur ihre Mutter ihre Spa—
tziergange fleiſſig nach Hampſt ead zu rich
ten) traf es ſich unglucklicher Weiſe gerade

ſo, daß Mrs Vyvian, die ihrer nicht ver
muthend war, nach Roſalien geſchikt hat—

te. Montalbert kam bald hernach auch
dazu; und da Mrs Vyvian ihren Ge—
ſchmack am Zeichnen eher allen moglichen Vor

ſchub that, als ſie davon abhielt, ſo gab ihr
Montalbert, der es, ohne zu viel zu ſagen,

auſſerſt gut verſtand, gerade einige Anweiſung

darinnen. Ueber ihren Stuhl gelehnt, verlor er
ſich in der Wonne, ſeine reitzende Schulerin un
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terrichten zu konnen, und gieng dabei nicht
ſelten von dem ab, was er zu lehren uber—
nommen hatte, indem er nemilich, anſtatt

ihr eine Skizzendes Gegenſtandes vorzuzrich
nen, den er beſchrieb, eine oder zwei Zei—

len in italianiſcher Sprache niederſchrieb.

Mrs Vyvian war eifrigſt mit ihrer Ar—
beit beſchaft, und gab auf ſie gar nicht Acht.
Das Zimmer, worinnen ſie beiſammen wa—

ren, lag in einiger Entfernung von dem
Thore, wo die. Kutſchen anhielten, und wah

rend dieſer Zeit kam ein Bedienter herein,

unb meldete die beiden Miß Vpovian's.

Montalbert verließ in Beſturzung den

Tiſch, an welchem er ſtand, und Roſalie,
deren Wangen ſich auf einmal wie mit Blut

farbten, legte ihre Zeichnungen bei Seite.

Mrs Vyvian bat ſie aber leiſe, ſich nicht
ſtoren zu laſſen, und indem ſie ihre herein—

tretenden Tochter bewillkommte, ſagte ſie:

hier, meine Lieben! iſt Eure ehemalige
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Jugendgeſpielin, die jungſte Miß Leſſing—

ton, Eure alte Freundin Roſalie.“

Die alteſte Miß Vyvinau, nach der ſich
die jungere Schweſter in VRuckſicht ihres
Benehmens immer richtete, drehte ſich ſtolz

nach Roſalien hin, und murmelte, indem
ſie ihr eine ſteife und kalte Verbeugung mach

te, einige Worte her, die man nicht veuſte-

hen konnte; dann aber fieng ſie, ohne ſich

mehr um ſie zu bekummern, ihrer Mutter
zu erzahlen an, wo ſie geweſen ſey, und
wen ſie geſehen habe. Die jungſte Miß V y

vian nahm von Roſalien nicht die gering—
ſte Notiz, ſondern ſchwieg ſo ganz ſtill,
als ob ſie ſie nie in ihrem Leben geſehen
hatte.

Montalbert, der dieſes ungezogene
Betragen mit auſſerſtem Unwillen bemerkte,

und Mrs Vyoviand's blaſſe Wangen vor
Schmerz und Verdruß ſchwach errothen ſah,
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kam in Verſuchung, ſeine Empfindungen
wenigſtens zum Theil ausbrechen zu laſſen;
indeſſen behielt er doch ſo viel Standhaftig—

keit, daß er eher wegzugehn ſich entſchloß.
Jn dieſem Augenblicke warf Miß Vyvian

einen boshaften Blick auf den Tiſch, wor
auf Roſalie gezeichnet hatte, und auf Ro—
ſalien ſelbſt, die unbeſchaftigt daneben
ſaß, und ſagte: Ah! jezt ſehe ich erſt,
Vetter Montalbert, woher es komme/
daß Jhre Freuſfide in der Stadt ſich immer
beklagen, daß ſie Sie nicht mehr zu ſehen

kriegen; Sie haben hier an der Unterwei—
ſung  in einer von den ſchonen Kunſten Be

ſchaftigung gefunden.“

„Wenn ich“ erwiederte Montalbert/
der ſein Geſicht doch nicht ſo ganz beherr

ſchen kounte, daß nicht ſein Unwille und
ſeine Verlegenheit darauf deutlich zu leſen
geweſen ware,“ wenn ich, meine liebe Miß

BVyvian, Anterricht zu geben im Stande
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ware, ſo wurde ich mir es zur Ehre anrech
nen, wenn dieſes junge Frauenzimmer mei—
ne Schulerin werden wollte; ich kaun Sie
aber verſichern, daß ſie ſchon eine ſo große

Meiſterin iſt, daß ich unmoglich im Stande
ſeyn wurde, ihren ſchonen und geſchmackvol—
len Zeichnungen nur irgendwo nachzuhelfen.“

»Ey! das ware,“ erwiederte Miß Vy
vian; “und jezt erinnere ich mich erſt
Miß Leſſington, daß Sie ſehr gerne zeich
neten, und einigen Unterricht darinnen hat—

ten, als Sie noch bei uns waren.
Da aber dieſes Frauenzimmer von Jhnen
nicht profitiren kann, ſo ſagen Sie mir doch,

Mr. Montalbert, womit Sie ſichedenn
beſchaftigen?. Wiſſen Sie wohl, daß von
den wenigen Perſonen, mit denen ich zu
ſammen komme, wenigſtens ein Dutzend mich
gefragt haben, was aus meinem muntern
und artigen Vetter geworden ſey? Einige

behaupteten ſezte ſie mit einem ſehr be



255

zeichnenden Blicke hinzu,“ er habe ſich ver—

heirathet; andere aber, er ſey aus Liebe zu
einer Schonheit vom Lande toll oder me—

lancholiſch geworden; alles erklarte ihn aber

einſtimmig fur einen verlornen Menſchen.“

Mrs Vyvovian war uber eine ſo unarti
ge Unterhaltung auſſerſt befremdet; ſie hatte

aber nicht Zeit, ſich, inſoweit es thunlich
war,' uber dieſe Unanſtandigkeiten auszulaſ

ſen, weil Roſalie auf einmal ganz er—
blaßte, und in Ohnmacht ſinken zu wollen
ſchien. Montalbert wollte eben antwor
ten, als Mrs Vyvian ſich nicht langer
halten konnte, ſondern von ihrem Sitze auf

ſtand, und Roſalien, indem ſie ſie bei
der Hand nahm, mit zitternder Stimme ſag

te: “Es thut mir leid, meine theure Miß
Leſſington, daß Sie uber das unartige
und rohe Betragen meiner Tochter ſo be
treten ſind; ich werde aber ſchon dafur ſor-—

17
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gen, daß Sie ihm inskunftige nicht mehr
ausgeſezt werden. Meine Kammerfrau ſoll
Sie nach Hauſe begleiten, und ich bitte Sie
und Jhre Mutter, einſtweilen dieſe Entſchul—

digung von mir anzunehmen, bis ich ſie per—

ſonlich wiederholen kann.“

Roſalie, die an Mrs Vyvian noch
nie ſo viel Muth geſehen hatte, furchtete

iezt mehr, als je, daß zwiſchen ihr und ih
rer Tochter ein Streit ſich entſpinnen moch—

te, wovon ſie die Urſache ſey, und gerieth
uber das, was die Tochter von Montal—
berten geſagt hatte, in die auſſerſte unruhe.
Sie war daher nur froh, das Zimmer ſo

gleich verlaſſen zu konnen; allein die Ge—
walt ihrer innern Bewegungen 'erlaubte ihr
nicht, weiter zu gehen, als bis in das nach—

ſte Zimmer, wo ſie ſich niederſezte, und in
Thranen ausbrach.

Wahrend ſie aber ſo einige Faſſung wie
der zu erlangen ſuchte, hielt Mrs Vyvian
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ihrer Tochter, die durch ihr ubles Betragen
ihre Langmuth erſchopft hatte, eine ſehr der—

be Strafpredigt, wie es wurklich noch nie
geſchehen war; weit entfernt aber, die Vor—

wurfe, die ihr mit Recht gemacht wurden,
ſich zu Herzen zu nehmen, ſuchte die Toch—
ter vielmehr ſich weiß zu brennen, indem ſie
mit lautem Gelachter ſagte: “Beſte Mama,
ich habe mir gar nicht einbilden konnen,

daß Sie ſo argerlich werden wurden. Auf
meine Ehre, ich wollte Jhre ſchone Prote—
girte nicht im Mindeſten beleidigen, und
was den Vorwurf betrift, daß ich ſie ganz

vergeſſen habe, ſo wiſſen Sienja ſelbſt, mei
ne Theure! daß man in einem oder zwei

Jahren jemand wurklich ganz vergeſſen kann.“

»Du haſt wenigſtens Dich ſelbſt ver—
geſſen,“ ſagte ihre Mutter.

J

Miß Barbara, die andere bisher ſtill
geweſene Schweſter, glaubte nun, ſich ihrer
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altern Schweſter annehmen zu muſſen, und
ſagte daher: ich bin uberzeugt, Mama, daß

meine Schweſter keinen boſen Gedanken hat

te; es muß einem aber doch wahrlich em—
pfindlich fallen, dieſe Miß, dieſe Landpfar

rerstochter uns vorgezogen zu ſehen. Die
Leute haben ſo ſchon vor gar langer Zeit

geſagt, daß die Leſſington'ſche Familie
Jhnen eben ſo lieb und werth ſey, als Jh
re nachſten Anverwandten. Weder meine
Schweſter, noch ich dachten nur im Gering—

ſten daran, Sie zu beleidigen ob es gleich
Jhren leiblichen Kindern immer hart vor—
kommen muß, ganz fremde Leute von Jh
nen weit mehr geachtet zu ſehen.“

Du und deine Schweſter“ ſagte die
ungluckliche Mutter mit ſchluchzender Stim

me, ihr habt euch ſelbſt von mir entfernt;
Du biſt es, und deine Schweſter 25

Weiter konnte ſie nicht mehr ſprechen. Er

ſchuttert durch den Anblick ihres Jammers
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naherte ſich ihr Montalbert, und ſagte
ihr, indem er ſie zartlich bei der Hand nahm.

»Cheuerſte Madame, ziehen Sie ſich dieß,
ich bitte Sie flehentlichſt nicht ſo ſehr
zu Gemuthe. Dieſe Frauenzimmer ſind noch
jung und unuberlegt; ſie mogen, und ſie
werden hoffentlich den Werth einer ſolchen
Mutter exrſt ſchatzen lernen.“ Jhr Schmerz
verdoppelte ſich hier noch. »O ich bitte

Sie,“ fuhr er fort, beruhigen Sie ſich.
Erlauben Sie, daß ich Jhre Kammerfrau

zu Jhnen ſchicke.“

»O nein!“ rief ſie mit einem tiefen
Seufzer,“ verlaſſen Sie mich nicht Mont—
albert. Auf Sie ſetze ich meinen einzigen

Troſt, ſeitdhem mein Sohn ſo weit von
mir iſt.“

Da Sie mich noch deutlicher zu ſprechen
jwingen,“ ſagte Miß. Vyvian, die dem

Kummer ihrer Mutter ohne einiges Gefuhl
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zuſah,“ da Sie mich zwingen, unangenehme

Dinge in Anregung zu bringen, ſo muß ich

Jhnen doch ſagen, daß es gerade die hoch—

ſte Zeit war, daß der Papa meinen Bruder

auf Reiſen ſchickte; denn auch er war in
Gefahr, ſich zu ſehr an die Leute zu han—
gen, die uns Jhre Zuneigung entzogen ha—
ben. Jndeſſen kann ich Jhnen doch verſi
chern, daß. ich davon nichts geſagt haben
wurde, wenn ich daſfelbe Geſchopf
nicht hier geſehen hatte, und wenn es
mir nicht ſo hoch angerechnet wurbe, daß

ich mich nicht genug vor ihr demuthigte:
denn da mein Bruber jezt fort iſt, ſo kann

es mir ganz gleichgultig ſeyn, wer ihr Herz
beſizt; andere Leute ſind alt genug, um
ſelbſt fur ſich Sorge zu tragen. Doch
komm, Schweſter! unſere Geſellſchaft ſcheint
der Mama gegenwartig eben kein Vergnu—
gen zu gewahren, vielleicht ſind wir zu einer

andern Zeit glucklicher.“
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»Ehe du gehſt,“ ſagte Mrs Vyvian,
indem ſie ihre tiefen Seufzer zu unterdru—

cken, und deutlich zu ſprechen ſich bemuhte,
»beſchwore ich dich, mir zu ſagen, was du
von meinem Sohne weißt.“

„Das ware ein ſehr widriges Geſchaft,“
erwiederte ihre alteſte Tochter, und Sie
mochten mir vielleicht doch nicht glauben.

Wenn Sie aber nur den Abbe/ Hayward
fragen ſon tonnen Sie deſto gewiſſer ſeyn,
ſelbſt wenn  er Jhuen die ſo unwillkommene
Wahtheit“ ſagt, daß Jhr Sohn zu einer

Zeit, wo Sie ihn auf einer ganz andern
Reiſe wahnten, mit einem oder zween von
ſeinen Freunden (ſo wie ſie dieß ſagte, warf

ſio einen boshaften Blick auf Montalber—
tem in. Holmwood war, und alſo leicht
zu denken iſt, daß dieſe Miß, oder eine an—

dere von ihren Schweſtern die Veranlaſſung
zu weit oftern Beſuchen im Pfarrhauſe ge—
weſen iſt, als Jhnen ſelbſt vielleicht lieb ge—
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weſen ware, zumal da ich mir doch ſchwer
lich denken kann, daß Jhre Freundſchaft

Sie verleiten konnte, die auffallende Un
gleichheit zwiſchen dem einzigen Sohne des

Mr. Vyvian, und ſolchem Volke,
wie dieſes iſt, zu uberſehen.“

Es ſchien, als ob die ungluckliche Mut—
ter ganz unfahig ware, hierguf  zu antwor
ten. Mit ſchwacher Stimme wiederholte ſie
die Worte, der Abbe pay ward! Mein
Sohn Mein Sohn in Holmwood!
Jhre Tochter, die ſo einen Dolch ihr ins
Herz geſtoßen zu haben ſchienen, verlieſſen

ſie nun ohne den geringſten Verſuch, den
ihr verurſachten Schmerz zu lindern, und

ſie bliesb mit Montalberten allein, der
wahrend dieſer Unterredung ſolche Merkmale

von Aerger und Unruhe bezeigt hatte, daß
nur Mrs Vyvian in dem Uebermaaße ih

res Grams ſie uberſehen konnte. Es dauer
te noch einige Zeit, ehe ſie ſich in ſoweit
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erholte, daß ſie ihrer Stimme wieder mach—

tig ward.“ Sagen Sie mir, beſter Mont—
albert!“ rief ſie endlich, was meynt
denn meine Tochter? Sagen Sie mir,
wenn war mein Karl in Holmwood?
Wenn beſuchte er die Leſſington'ſche Fa—
milie?“

»Nie, meine beſte Tante, in irgend
einer ublen Abſicht, das kann ich Jhnen auf

das Theuerſte verſichern. Es iſt
wahr, auf unſrer Sommerreiſe an der Ku—
ſte herum wunſchte der Graf und ich ſelbſt,

Holmwood zu ſehen; er, weil er davon
als von einem hubſchen alten Ort hatte

ſprechen horen, und ich, weil ich als Knabe
ſo gerne dort war, und die vergnugteſten
Stunden wahrend meiner gelegenheitlichen

Beſuche in England dort zugebracht hatto.

Weil nun Vyvian, mit unſerm Vorſchlag
zufrieden war, ſo giengen wir auf vier oder

funf Tage dahin. Karl hatte ſich zu ſehr
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ermudet, und erkrankte daher; erholte ſich
aber des andern Tags vollkommen wiederr
Gewiſſer Urſachen wegen ſchien er zu wun—

ſehen, daß weder Sie, noch ſein Vateretwas
von ſeiner. Anweſenheit in Holmwood er—
fuhren. Jch weiß dleſt. blos daher, weil er

dem Grafen, als er uns dort verlaſſen, und
nach London zuruckkehren mußte, das Ver—

ſprechen abnahm, daff er nichts davon ſa

gen wolle.“

»Jhr bliebt alſo einige Zeit lang dort?“

»Jch kann es nicht genau mehr beſtim
men,“ antwortete Montalbert ſiotternd;
»unſer Aufenthalt dort, ſo wie anderswo ſchien

mir damals eine Sache von keiner Bedeu—

tung zu ſeyn, und ich konnte mir nicht ein
bilden, warum man aus bem Beſuche eines

jungen Mannes auf dem Landſitze ſeines
Vaters ein Geheimniß machen mußte. So
viel ich mich aber erinnern kann, ſo waren
wir etwa ſieben oder acht Tage dort.“
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»Sieben oder acht Tage!“ wiederholte
Mrs Vyvian; “und war Karl viel im
Leſſing ton'ſchen Hauſe?“

Nein, wurklich nicht. Jch glaube be
ſtimmt verſichern zu konnen, daß er ohne
meine Begleitung nie dort geweſen iſt; und
ich kann mit Zuverſicht behaupten, daß er
in keiner Abſicht dahin gegangen iſt, die Sie

mißbilligen konnten, und daß alles, was
Miß Vyvian zu auſſern gut gefunden hat,
aus unrechten Darſtellungen von der einen,

und boshaftem Neide von der andern Seite
entſpringt. Beruhigen Sie ſich um des Him—
mels willen, theuerſte Madame! ich bin
uberzeugt, daß Sie, wenigſtens in Bezie—
hung auf Karln, ganz ruhig ſeyn kon
nen.“

Etwas beſanftigt durch dieſe Verſicherun—
gen, ward Mrs Vyvian 'etwas ruhiger;
und da Montalbert in dieſem Augenbli—
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cke den Abbe haywar d von einem Mor—
genſpatziergange den Garten herauf kommen
ſah, zu dem derſelbe den Schluſſel hatte,

ſo ſchellte er der Kammerfrau ſeiner Tante,
ubergab ſie ihrer weitern Sorge, und eilte

dem Abbe entgegen, um mit demſelben zu

ſprechen.

Jhre Unterrebung war lange und ernſt
haft. Mr. Hayward verſicherte Mont,
alberten, daß er die Mrs Vyvian in
Ruckſicht auf die vorausgeſezten Beſuche in

Barlton Brooks ſchon beruhigen wolle,
und empfahl ihm auf das ernſtlichſte, das
an dieſem Morgen vorgefallene unangeneh
me Geſprach, ſo viel als jezt moglich ware,
geheim zu halten.“ Sie, kennen den alten

Vyvian,“ ſagte er, “und wiſſen, wie
heftig und gefuhllos er iſt. Man konn
te nicht wiſſen, was fur grobe Vorwurfe er
dieſem vortreflichen Weibe machen konnte,
wenn dieſer Familienzwiſt weiter gienge...
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Ich zittere fur ihre Ruhe.“ Dieſer Rath
des guten Mannes war ganz verrnunftig;

Montalbert fuhlte es ſelbſt, und doch
war in ſeinem Betragen, wenn er von der
Leſſing ton'ſchen Familie ſprach, etwas,
das Montalberten vorkam, als ob ein
Geheimniß darunter verborgen ſey, das er
nicht ergrunden konnte. Er gieng indeſſen

nicht mehr in das Haus ſeiner Tante zuruck,

ſondern eilte, um Roſalien zu finden,
auf das Haus zu, worinnen ihre Mutter
wohnte.

Mrs Leſſington war ſchon am fruhen
Morgen nach London gegangen, und wollte

dort heute Abends ins Schauſpiel, am fol—

genden Tage aber in die Oper gehen, die
ſie ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr' geſe—

hen hatte, und worauf ſie doch ſo begierig
wie ein junges Madchen war. Jn der Hoff—
nung, ſich dieſe Abweſenheit zu Nutzen ma—

chen zu konnen, hatte Montalbert Ra—
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ſalien dieſen Morgen bei Mrs Vyvian
aufgeſucht, wo ſie aus Furcht vor weiterem

Andringen ihres Geliebten, dem ſie ſchwer—
lich hatte widerſtehen konnen, Schutz ge—
ſucht hatte. Mrs Vyvian erwartete heute
weder ihren Neffen, noch ihre Tochter, und
hatte daher Roſal ien auf den ganzen Tag

zu ſich eingeladen; aber Miß Vyvian's
Eiferſucht und Bosheit ward durch Ro ſa—

lien's Anblick, die ſie ſich vorher nie ſo
ſchon gedacht hatte, aufgereizt, und noch
andere bisher verborgene oder unterdruckte
Umſtande trugen das Jhrige dazu bei, die

heutige MorgenSzene zu veranlaſſen; ei
ne Szene, die Montalbert's Abſichten
mehr beſchleunigte, als er in noch acht Ta—

gen mit aller Beredſamkeit der leidenſchaft—
lichſten Liebe zu thun im Stande geweſen ſeyn

wurde.
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Zehntes Kapitel.
6 s war jezt kaum mehr zu bezweifeln, daß

man das Verhaltniß zwiſchen Montalbert
und Roſalien wo nicht ganz entdeckt ha—
be, doch wenigſtens in Verdacht ziehe. So
feſt er ſich auf die Treue des Maunes, den

er dazu gebraucht hatte, verlaſſen zu konnen
glaubte, ſo war es doch nur zu einleuchtend,

daß er wenigſtens einigermaſſen verrathen

ſey, und Roſalie, die er in Thranen
fand, geſtand es ſelbſt, daß ihre Lage nun—
mehrt keinen Aufſchub mehr geſtatte; daß

Montalbert entweder ſogleich nach Jta—
lien zuruckkehren, ober die Entdeckung von

Seiten ſeiner Mutter furchten muſſe, der er
doch aus ſo mancherlei Grunden zu entge—

hen wunſchen und ſuchen mußte.

Es war vergebliche Muhe, die Quelle
ergrunden zu wollen, woraus Miß Vyvian

die Nachricht geſchopft hatte, die ſie mit ſo

vielem Vergnugen detaillirt hatte: Bei je—
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der andern Gelegenheit wurde ſich Mont—
albert die heftigſten Ausbruche ſeines ün

willens, wozu er ohnedieß nur allzugeneigt

war, erlaubt haben, und auf weitern Er—
lauterungen beſtanden ſeyn; aber Roſa—
lien's Thranen und angſtliche Beſorgniſſe
vermochten ihn, die Aufwallungen ſeines
Zorns zu dampfen; denn Ro ſalie furchtete
nun nichts Geringeres, als daß alles ſchon

verrathen ſey, daß alles befurchtete Ungluck

daraus entſpringen, und ſie am Ende auf
ewig von ihrem Geliebten getrennt werden

wurde. Montalberten blieb nichts an—
ders ubrig, als ſich ihren Beſitz zu ſichern,
und nach Jtalien zuruckzukehren, ehe ſei—
ne boshafte Baaſe Nachricht dahin gelangen

laſſen konnte, wodurch er auf immer mit
ſeiner Mutter entzweyet, und der Glucksgu.

ter wahrſcheinlich ganz beraubt werden wur—

de, die er. mit ſeiner angebeteten Gelieb
ten theilen zu konnen fur die hochſte Wonne
achtete.



271

Fur Roſalien ſchien jezt nichts ubrig
zu ſeyn, als entweder auf Montalberten
ganzlich Verzicht zu leiſten, oder ihn durch
eine mogliche Entdeckung ſeiner Erbſchaft
zu berauben, oder aber ſich zu fugen, und
ihre eigenen Skrupel aufzugeben. Man kann
ſich leicht denken, daß ſie endlich das leztere
wahlte. Jhre Mutter blieb jezt noch einen

ganzen Tag auſſer dem Hauſe; und es ward
daher ausgemacht, daß der Geiſtliche, den

Montalbert gewonnen hatte, am nach—
ſten Morgen bei Roſalien einſprechen ſoll—

te, als ob er einen Auftrag von Mrs Leſ—
ſington an ſie hatte; Montalbort ſollte
dann auf. dem Wege zur Mes Vyvian,

bei der er ſich aller Vermuthung nach nun
bald verabſchieden mußte, ebenfalls zuſpre—
chen, und auf dieſe Art ſollte in Gegenwart

eines von Montalberten ſelbſt mitzubrin—
genden Freundes die Trauung nach der ka—
tholiſchen Kirchenordnung vollzogen werden.

Die Ausfuhrung dieſes Plans war weder

18
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mit Schwierigkeiten, noch mit Gefahr der
Entdeckung verbunden. Die Magd und ber
Bediente, die Mrs Leſſington vom Lande
mit hereingebracht hatte, nahmen alles fur

wahr an, was man ihnen ſagte. Die Ze—

remonie war bald voruber, und nachdem
Roſalie ein Zeugniß daruber bekommen
hatte, ſo kehrte der Geiſtliche mit Mont
albert's Freunde nach London zuruck
dahingegen Montalbert ſelbſt ſich zur

Mes Vyvian verfugte, bei der er das
Mittagsmahl um ſo mehr einzunehmen Wili

lens war, da er hofte, daß ſie, ohne darum
erſucht zu werden, Roſalien auch dazu
einladen wurde. Hierinnen irrte er ſich je
doch: er fand nemlich ſeine Tante von der
geſtrigen Szene ſo angegriffen, daß ſie nicht

vom Bette aufſtehen konnte. Sie ließ ihn
indeſſen doch vorkommener ibard aber hef
tig erſchuttert, als er die Verwuſtung ſah,

die eine heftige Unpaßlichkeit von wenigen
Stunden in ihrem ohnedieß ſchwachlichen
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Korper angerichtet hatte. Du ſiehſt hier
Montalbert, ſagte ſie, wie es mit mir
ſteht. Jch bin nicht mehr im Stande, die
ſchmerzlichſte von allen Krankungen, ich mey
ne bie Entfernung und die Undankbarkeit

meiner leiblichen Kinder meiner Tochter,

wollte ich ſagen zu erdulden: denn
Karl, der arme Junge, liebt mich, wie
ich glaube herzlich; was ich aber von ih—

nen leibe, Montalbert, das iſt wurk—
lich

ſcharfer als der Schlangen Zahn.“

Montalbert ſuchte ihr Gemuth zu be—
ruhigen, indem er ihr vorſtellte, daß ihre
Tochter noch jung und unuberlegt waren,
daß Jugend, Geſundheit und Wohlſtand ſie

ſchwindlich machten, und daß, aller Wahr«
ſcheinlichkeit nach, wenige Jahre eine gluck—

liche Veranderung in Anſehung ihres Leicht—
ſinns bewurken wurden. „Wenige Jahre?n
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fragte Mrs Vyvian mit einem melancho
liſchen Lacheln;“ glaubſt du nicht, daß ſehr
wenige Jahre, ja wahrſcheinlich ſehr weni—
ge Minuten allein meinem Kummer auf eine
weit ſicherere Weiſe abhelfen werden?

O gewiß! gewiß!t.

Sie ſchwieg einen Augenblick lang ſtill,
um ſich gleichſam wieder zu ſammeln, und

ſagte dann mit noch ſchwacherer Stimme:,
vJch habe aber noch etwas auf dem Herzen,

das ich dir, mein theurer Heinrich, ger—
ne ſagen mochte, vielleicht vielleicht ſehe

ich dich nicht mehr wieder, und ich wur

de

Montalbert ſchwieg in angſtlicher Er—
wartung deſſen, was ſie ihm jezt ſagen
wollte; aber gleich als ob ſie ſich nicht ge
nugſam faſſen konnte, holte ſie einen tiefen

Seufzer, und legte ihren Kopf in ihre Hand,

ſo als ob ſie ſtarken Schmerzen darinnen
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hatte; und indem ſie noch niedergeſchlagener
wurde, fagte ſie endlich: “Doch ich hoffe

dich, mein lieber Heinrich, noch einmal
wiederzuſehen, wenn ich mehr ſprechen kann:;

indeſſen wirſt du doch gewiß nicht lange
mehr in England bleiben.“

»Wenn meine Mutter mir Erlaubniß
gabe, antwortete er, bis zum Fruhling
zu bleiben, ſo geſtehe ich wurde es mir an

genehm ſeyn.“

»Jch glaube nicht, daß ſie das thunwur.
de,“ erwiederte Mrs Vyvian. “Jn ih—
ren lezten Briefen bezeigte ſie ſchon das
großeſte Verlangen, dich wieder zu ſehen;

und du weißt ja, daß ſie keinen Wider—
ſpruch leiden kann.. Jch wundre mich
aber, lieber Reffe, wie England einigen

geitz fur dich hahen kann. O wenn es bei
mir ſtunde, nach Jtalien zu gehen, wie
gerne wollte ich dieß Land auf ewig verlaſs
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ſen; und doch Giiee hielt hier wie—
der inne und ſeufite; und Montalbert,
der Roſalien's unter keinem Vorwande
gedenken konnte, und die Unwahrſcheinlich—

keit vor ſich ſah, den ganzen Tag, ſo wie
er gehofft hatte, in ihrer Geſellſchaft zuzu—
bringen, gab ihr die Verſicherung, daß er
ſie vor ſeiner Abreiſe aus Eng land gewiß
noch einige Mahle beſuchen wurde, weil,et
erſt noch Briefe erwarten mußte, um den

Cag ſeiner Abreiſe feſtzuſetzen, und hierauf

empfahl er ſich.

Es war indeſſen nur zu gewiß, daß er
an dieſem Morgen die beſtimmteſten Befeh

le von ſeiner Mutter erhalten hatte, ſich
auf den Weg zu machen, und daß darin—
nen einige harte Vorwurfe enthalten waren,
warum er ſeine Abreiſe von Zeit zu Zeit

weiter hinausgeſchoben habe, als er ur—
ſprunglich Willens war. Er hielt es jezt
Dmehr als je fur unmoglich, Roſalien zu
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verlaſſen, ungeachtet er geſchworen hatte,
daß er ohne weitern Anſtand abreiſen wur-

de, ſobald ſie einmal unwiderruflich ſein
ware. Er ſuchte jezt nur nach einem an
nehmlichen Vorwand, dieſem Verſprechen

ausweichen zu konnen, und der Widerwille,
womit er an ſeine Abreiſe gedachte, war ſo
groß, daß er zuweilen ganz entſchloſſen war,

dem Mißfallen ſeiner Mutter zu trotzen, und
lieber ihre Vorurtheile kuhnlich zu beſtrei—
ten, als ſeine Gattin zu verlaſſen, die ihm

nun theurer, als je geworden war. Gab
es denn aber ſonſt keinen Ausweg? war es
ihm nicht moglich, ſie mit ſich zu nehmen?

Wahrend er uber die Ausfuhrbarkeit die-

ſes Gedankens nachdachte, und auf Mittel
ſann, wie er ihre Zuſtimmung dazu erhal—
ten konnte, befand er ſich vor der' Thure

des Leſſingtonſchen Hauſes; er. warb
Haber nicht wenig befremdet, als er bei ſei—

nem Eintritte in daſſelbe die Mrs Leſſing—

ton mit ihrer Tochter Mar ia aus eiher
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Kutſche herausſteigen fah, die nach ſeiner

Meinung vor dem benachbarten Hauſe gehalten

hatte. Da er, ohne bemerkt zu werden,
nicht wieder weggehen konnte, und ſeine
Neugierde durch dieſe unerwartete und un
willkommene Ruckkehr ſehr geſpannt ward/,

ſo naherte er ſich der Mrs Leſſington,
und fieng von Mrs Vyvian zu ſprechen
an, weil er ſich dadurch wegen ſeines Be—

ſuches entſchuldigen zu konnen glaubte.
Mes Leſſington ſchien aber hierauf gar

nicht Achtung zu geben, ſondern entſchuldigte

ſich nur, daß ſie keine Zeit hatte, ſich mit
ihm weiter zu unterhalten, weil ſie ih—
rer Tochter wegen außerſt beſorgt ware.

 »Welcher Tochter wegen? um des
Himmels willen, was gibt es? Das
waren die Worte, die uber Montalbert's
Lippen gehen wollten, weil er nur an Ro
ſa lien dachte. Zum Glucke kam Mrs Leſ—
ſington ſeiner Unvorſichtigkeit dadurch zu
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sor, daß ſie ihm ſagte, ihre alteſte verhei—
rathete Tochter, die nahe an der Zeit gien—

ge, ſey unglucklicher Weiſe mit dem Wagen
umgeworfen worden, und wunſche ſehnlichſt,
ſie zu ſehen; ſie ſey daher von London,
wo fie ihren Brief bekommen habe, hieher

geeilt, um nur das Nothwenbigſte einzupa—
cken, und wolle ſodann auf der Stelle mit

Extrapoſt zu ihrer Tochter nach Suſſex
fahren. Montalbert furchtete nun nichts

Geringeres, als daß auch Roſalie mitfah—
ren wurde, und fieng daruber ſo zu zittern
an, daß er ſich gar nicht darnach zu erkun—

digen getraute; und doch war es ihm un—
moglich, das Haus eher zu verlaſſen, bis
er Gewißheit daruber hatte. Ohne ſich da—

her an die Regeln des Wohlſtandes zu keh—
ren, nach denen er ſich doch hatte entfer—

nen ſollen, folgte er der Nrs Leſſington
in das Haus. Seine plotzliche Erſcheinung,
und die unerwartete Ankunft ihrer Mutter
wurkten ſo ſtark auf Roſaliſens Geſichts



23c

zuge und fonſtiges Betragen, daß ſie der
Bemerkung ihrer und ihrer Schweſter gewiß
nicht hatte entgehen konnen, wenn beide

mit den augenblicklichen Anſtalten zu ihrer
Abreiſe nicht ſo ſehr beſchaftigt geweſen wa—

ren; denn ungeachtet der mutterlichen Be—
ſorgniſſe fur ihre Tochter war es der alte—
ren Dame doch keineswegs gleichgultig, wie

ſie unter ihren ehemaligen Nachbarn auf—
trate; und wenn ſiegleich noch in tiefer
Trauer war, ſo bemerkte ſie doch, daß es

nichts deſto weniger nothig ſey, ertraglich
angezogen“ zu erſcheinen.

Miß Maria war in. Anſehung dieſes
wichtigen Gegenſtandes naturlich noch be—

ſorgter, als ihre Mutter, und wahrend ſie
dem einen von ihrem Geſinde zum Mantel—
macher zu laufen, dem andern aber einen

neuen Aufſatz zu holen befahl, ſchien keine
von beiden daran zu denken, daß es nothig

ſey, in Anſehung Roſalien's einige An—
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ordnungen zu treffen; Ja ſie ſchienen ſich gar

Nnicht zu erinnern, daß dieſe nur in das
Haus gehore.

Sie blieb daher im Viſitenzimmer einige
Augenblicke lang mit Montalberten al—
lein, der ſie zitternd fragte, ob ſie denn

auch mitgehe? »Jch glaube nicht,“ ant—
wortete ſie; meine Muitter ſcheint mich
aber in der Eile ganz vergeſſen zu haben.“

“dJch bitte den Himmel,“ erwiederte
Montalbert, “daß Sie zu, Hauſe bleiben
mogen! Wenn Sie mitgehen, ſo gerathe
ich in Verzweiflung. Wenn wird es denn
entſchieden? Wie kann ich es erfah—

ren?“

Das beſte ware wohl, zu meiner Mut

ter hinaufzugehen,“ antwortete Roſalie,
*ihr zu helfen, und ſie um ihre Befehle zu

befragen.“ “O mein Engel,“ rief
Montalbert, 'eilen Sie, oder ich ſterbe
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vor Ungedult! Jch muß warten, bis
ich weiß, was Jhre Beſtimmung iſt'; ich
werde mich ſchon zu entſchuldigen wiſſen.“

Roſalie gieng alſo zu ihrer Mutter hin
auf, die durch ihre Gegenwart erſt daran
erinnert zu werden ſchien, was wahrend
ihrer Abweſenheit mit ihrer jungſten Tochter

werden ſollte.“ Jch weiß nicht, Kind,“
ſagte ſie,“ wie ich dich fuglich mitnehmen
tkann, da/dein Schwager Blagham in
Rechtsangelegenheiten ſchon ſeit zwei Ta—
gen in London iſt, und mit uns nach Haur

ſe zu fahren wunſcht“ Roſalien's
Herz ſchlug ſo heftig, daß ſie kaum athmen

konnte.

»Jch ſage,“ fuhr ihre Mutter fort,“
ich weiß nicht, wie es mit dir werden ſoll.
Die Reiſe iſt warlich ſehr unangenehm, und
ich glaube, du wunſcheſt wohl gar nicht

mitzugehen?“
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„Wenn ich meiner Schweſter von eini—
gem Nutzen ſeyn konnte,“ erwiederte Ro ſa—

lie ſtotternd.

»Oh!, was dieß betrift,“ verſezte Mrs
Leſſington, “ſo iſt iſt das gewiß nicht
der. Fall; es wird dir aber zu Hauſe zu
einfam ſeyn. Es ware vielleicht Mrs Vy
vian ſo gut, dich einſtweilen zu ſich zu

nehmen.“

Roſalie wußte von der geſtrigen Mor
genſzene her, daß Mrs Vyvian dieß nicht

thun konnte, wenn ſie ſich nicht aufs neue
den Beleidigungen ihrer Tochter ausſetzen

wollte, woran ſie nicht einmal ohne Schmerz

denken konnte.

Indeſſen konnte ſie dieß jezt ihrer Mut—

ter nicht erklaren, die nach einer kleinen

Pauſe fortfuhr..  Jch denke der Mrs
Vpoi an es ſagen zu laſſen; und doch weiß
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ich nicht es kommt ihr vielleicht ungele—
L gen. Denn es gibt Zeiten, wo es ihr, ſo

J

I

a viel ich weiß, unangenehm iſt, Geſellſchaft

 n
bei ſich zu haben; aber laß mich ſe—
hen ich glaube, meine Freundinnen, die

p n Hillmores, wurden dich auf einige Tage
J zu ſich nehmen  und dann  konnteſt du ja

J

J

Ai

1

TJn n wieder in unſer Haus zuruckkehren; Mrs

ja ganz gewiß bei ſich behalten, ſo lange
ihre Stimmung es ihr erlaubt, und unter

Hder Zeit. werden wir hochſt wahrſcheinlich

wieder zuruck ſeyn.“

Wenn gleich die Hillmores Roſalien
als die widerlichſten Leute von der Welt be—

annt waren, ſo getraute ſie ſich doch nicht

dl dawider etwas einzuwenden, und hatte nicht,

Je—d

un un einmal GeiſtesGegenwart genug, einen an—
IL dern. Vorſchlag zu mathen. Jn dein Betra

M gen ihrer Mutter glaubte ſie den Wunſch
tinſh deutlich zu leſen, daß  ſie ihrer bei der jetzi

ijſf.
ll

14
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gen Gelegenheit nur los werden mochte,
ohne ſich darum zu bekummern, ob ihre La
ge wahrend ihrer Abweſenheit wohl die
ſchicklichſte ſey; ſie  fuhlte ſich daher gegen

wartig in dem Bewußtſeyn glucklich, Mont
al bert's Gattin zu ſeyn, der bei jedem wi—

drigen Ereigniſſe ſie in Schutz nehmen und
vertheibigen wuůrde.

Sie ſchwieg indeſſen ſtille; und Mrs Leſ—

ſington, die noch immer mit Einpacken
yeßhaftigt iqr, Kehtte ſich endlich zu ihr
hin, und ſagte: Wohl, Kind! und was
meynſt du zu dem Vorſchlage, das bischen

Zeit wahrend unſrer Abweſenheit zwiſchen
Mrs Vyvian und den Hillmores zu
theilen

DIJch kenne die  Hillmoriſche Familie
ſehr wenig,“ ankwortete Roſalie furcht
fant;  ich gſaube abet doch, Mama, daß
ſie gutig gemig  ſeyn wurden, mich auftu

nehmen.
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»Das iſt ganz gewiß,“ erwiederte Mrs
Leſfſington; und was die Mrs Vyvian
betrifft, ſo wunſchte ich, daß ich ſie ſelbſt
noch ſprechen konnte aber dazu habe
ich keine Zeit mehr. Doch halt
glaubſt du wohl, daß Montalb ert ſchon
fort iſt?. Jch denke, er wurde wohl die
Gute haben, ihr in meinem. Namen etwas

auszurichten.“

»Jch bin überzeugt, er wurbe es,“ fag

te Roſalie furchtſam, “woferne er noch

nicht fort iſt.“

»Geh einmal hinunter, nud ſieh nach;
doch nein ich will es ſelbſt thun.“ Gle
gieng alſo die Treppe hinunter in das Be

ſuchzimmer/ wo Montalbert noch war.
Den Auftrag, den ſie ihm an ſeine Tante
gab, ubernahm er mit einem Entzucken, das
er kaum zu verbergen in Stande war. Ich
wartete hier blos,“ ſagte er, “um. zuner«
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fahren, ob ich Jhnen in der gegenwartigen

Eile keinen Dienſt zu erweiſen im Stande
ware, und Sie konnten mich in der That
nicht mehr verbinden, als wenn Sie mich
mit Jhren Auftragen beehrten.“ Er eilte

dann zur Mrs Vyvian, um ihr den er—
haltenen Auftrag zu uberbringen, und kehrte

darnach mit der erhaltenen Antwott ſogleich

wieder zur Mers Leſſington zuruck, die
Roſalien unterdeſſen geſagt hatte, daß ſie

ihr ein Billet an ihre Freunde, die Hill—
mores hinterlaſſen wurde. Sie that es
auch wirklich in der Eile, und gebot Roſa—
lien, noch einige Stunden nachher im Hau—
ſe zu bleiben, um alles wieder in Ordnung
zu bringen, wozu ſie ſelbſt jezt keine Zeit
hatte, und alsdenn in einer Miethkutſche
nach Mincing Lane zu den Hillmores

iu reiſen, und das Billet ſelbſt zu uberbrin—

gen, das ihr den Aufenthalt in dieſer Fa—
milie fur die erſten drei bis vier Tage nach der

Abreiſe ihrer Mutter verſchaffen ſollte. Blie

19
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be ſie dann noch langer aus, ſo ſollte ſie
ſich zur Mrs Vyvian verfugen, und ihre
ubrige Zeit bei derſelben zubringen.

Dieſe Anordnung entſprach ſo ganz Mont
albert's Wunſchen, daß er aus Furcht,
ſie mochte wieder abgeandert oder zuruckge

nommen werden, wahrhaft zu zittern an—

fieng. Er wollte es jedoch nicht wagen,
langer hier zu bleiben, weil ſonſt. Mrs Leſ
ſington leicht auf die Spur kommen konn

te, warum er ſich der Sache ſo eifrig an—
nehme; nachdem er ihr alſo eine gluckliche

Reiſe gewunſcht hatte, ſo gieng er weg,
und Roſalie ſah ihre Mutter und Schwe—
ſter bald darauf in eine Poſtchaiſe ſteigen,
die an dem Hauſe eines Freundes in Js
ling ton halten ſollte, um ihren Schwager

Blagham aufzunehmen. Sie war ſich
nun ſelbſt uberlaſſen, und hatte Muſe ge—
nug, uber die beſondern Umſtande nachzu—
denken, die ſie von allem Zwang befreiten,
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und Montalberu's Zurucktunft mit klo—
pfendem Herzen abzuwarten.

Jn weniger als einer halben Stunde
kam er ſchon wieder, und ward von der
Magd, die ihm die Thure ofnete, ohne
Anſtand eingelaſſen, weil er einen Auftrag

von Mrs Vyvian zu haben vorgab. Da
jezt nichts ſo leicht war, als daß Roſa—
lie unter dem Vorwande, als ob ſie den
Befehlen ihrer Mutter folgte, mit ihren
Kleidern aus dem Hauſe gienge, und dem

Vorſchlage, ihren Eintritt in die Hill mo—
riſche Familie um einen oder zwei Tage

weiter hinauszuſchieben, keine ſonderliche

Bedenklichkeit oder Gefahr im Wege ſtand,

ſo war es fur Montalberten eine leich—
te Sache, die Einwurfe zu beſiegent, die
ſie ſeinem Vorſchlage, ſich unterdeſſen bei
ihm aufzuhalten, entgegen ſezte. Die Kut—
ſche, die ſie nach Mincing Lane brin—
gen ſollte, und in die ſie erſt gegen Abend
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ſtieg, fuhr daher nicht weiter als in die
Vorſtadt von London, wo Montalbert
ſchon mit einar Poſtchaiſe wartete, in der er
ſie bald einige engliſche Meilen von Lon
don wegsbrachte.

Roſalie mußte indeſſen langſtens nach
zwei Tagen dahin zurucktehren; denn ihre

Mutter konnte ihr ja unterdeſſen einen Bo
ten ſchicken, und ihre Abweſenheit ware
alsdann verrathen geweſen. Es dauerte lan

ge, ehe Montalbert ihren ernſtlichen
Vorſtellungen in dieſer Hinſicht Gehor gab;
es war aber doch kein anderer Ausweg—.
Er mußte ſich entweder von ihr losreiſſen
oder er mußte es bekannt werden laſſen,
daß ſie entlaufen ſey; und in dieſem Falle

konnte es nicht lange ein Geheimniß blei
ben, mit wem es geſchehen ſed. Jhre
Vorſtellungen waren ſo dringend, und wie
er ſelbſt fuhlte, ſo gegrundet, daß er end

lich den Beſorgniſſen um die Ruhe ſeiner
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Gattin nachgab, und darein willigte, ſie
wieder in die Stadt zuruckkehren zu laſſen.

Er folgte ihr in einiger Entfernung zu Fu
ße nach., bis er ſie vor dem Hillmoret
ſchen Hauſe ausſteigen ſah.

Da Mes Vyvian mnit dieſer Familie
nicht die geringſte Bekanntſchaft hatte, ſo

war nichts leichter, als den Tag vor ihr ge—

heim zu halten, wo ſie dem Willen ihrer
Mutter zufolge in das Hillmore'ſche

L
Haus eintreten ſollte. Roſalie wurde dae
ſelbſt ſehr herzlich aufgenommen; das Betra

gen der ganzen Familie war aber dem ſo
unahnlich, woran ſie in der glaucklichſten
Lebensperiode gewohnt worden war die
alte Hausfrau war ſo pobelhaft hoflich die
jungen Herren im Hauſe betrugen ſich auf
eine ſo ungebuhrlich vertrauliche Art, und die

jungen Frauenzimmer ſchienen auf den Mo—

dt dſ cch ſ bs Rſ
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ne ſehr ſchlechte Geſellſchafterin halten. Auüs

Miß Mariens Erzahlungen hatten ſie
ſchon die vorgefaßte Meinung, daß ihr Gaſt

ſtolz und zuruckhaltend ſey; und Roſalie
erkannte aus ihrem, ganzen Betragen, daß

man ihr nicht hold ſey, und ſie lieber vom
Halſe zu haben wunſche; denn die Mutter

furchtete, durch ihre Schonheit mochte ſich
einer von ihren Sohnen verfuhren laſſen;
und die Tochter beſorgten, ſie mochte ih—
nen ihre Liebhaber abwendig machen. Am

nachſten Tage nach ihrer Ankunft, erhielt
ſie einen Brief von ihrer Mutter, worinn
dieſe ihr meldete, dafi Mrs Grierſon
ziwar wieder wohl ſey, daß ſie aber doch
erſt nach zehn Tagen zuruckkommen wurde.

Roſalie wappnete ſich mit Geduld, noch
einige Tage langer in dieſem Hauſe zu blei—

ben, und alsdann erſt nach Hampſtead
zuruckzukehren; aber Montalberten ward
es unmoglich, ſie noch langer da zu laſſen,
ohne ſie zu Geſichte zu bekommen. Da er
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nun mit dieſen Leuten nicht die geringſte Be—

kanntſchaft hatte, ſo nahm er den Vorwand,
als ob er Roſalien von der Mrs Vy—
vian etwas auszurichten habe, um in ih—
rem Hauſe einzuſprechen; er konnte ihr aber

bloß gewohnliche Komplimente machen, da
Mrs Hillmore ſammt ihren Tochtern zu—
gegen war, die ihn als einen ſehr elegan—

ten artigen Mann ausnehmend be—
wunderten. Er horte, daß ſie dieſen
Abend in das Schauſpiel gehen wurde, und
beſchloß denn auch, das nemliche zu thun.

Hier ſah er nun Roſalien's hohere
Schonheit aller Augen auf ſich ziehen, und

horte rund herum fragen, wer denn das
liebliche Madchen in Trauer dort ware? So
bekannt auch die Geſichter der Miß Hill—

mores waren, ſo wurde man ſie doch gar
nicht bemerkt haben, wenn nicht ein ſo ſtrah—
lender Stern zum erſtenmal unter ihnen ge—

ſchimmert hatte. Montalbert ſtand auf
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der entgegengeſezten Seite des Schauſpiel—
hauſes, und genoß einer ganz eignen Art
von Freude uber die Bewunderung, die ſei

ne Gattin erweckte; leider war aber Eifer—
ſucht eine ſeiner Schwachen! Kaum ſah er
daher zwei oder drei junge Leute, die mit den

Hillmores Bekanntſchaft hatten, in ihre
Loge treten, und dieß offenbar in keiner

andern Abſicht, als um ſich Roſalien vor—
ſtellen zu laſſen; kaum ſah er den jungen
Hillmore, der eben nicht von der vor—

theilhafteſten Seite hekannt war, die eine
von ſeinen Schweſtern von ihrem Platze
verdrangen, um Roſalien naher zu ſitzen,

ſe eilte er, weil es ihm unmoglich war,
langer an ſeinem Orte zu bleiben, hinuber

auf die andere Seite, und ſezte ſich in die
zunachſt daran ſtoßende Loge. Da er ihr
aber doch nicht nahe genug war, um mit
ihr ſprechen zu konnen, und ſie noch auſſer
dem ganz umringt ſaß, ſo kann man ſich

leicht denken, welche entſezliche Qualen er
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gelitten haben muſſe, wahrend ſie ſich blos
mit andern unterhielt.

Seine Heftigkeit ließ ihn nicht langer
ruhig ſeyn; er gieng daher einige Augen
blicke vor Beendigung des Schauipiels in
ein nahe liegendes Koffeehaus, und ſchrieb

dort ein Billet an ſie, worinn er darauf
drang, daß ſie am folgenden Morgen das

Hillmoreſche Haus verlaſſen ſollte.“ Jch
will,“ ſo ſchrieb er,“ einen Bedienten mit

einem Wagen und einem Briefe hinſchicken,

als kame er von Mrs Vyvian.
Da die Leute, bei denen Sie ſich befinden,
weder ihre Equipage, noch ihre Hand kennen,

ſo wird es nicht den mindeſten Verdacht er

regen, wenn Sie ſie verlaſſen. Fur das
ubrige will ich ſchon Sorge tragen. Jch
bitte mir es aber aus, meine Roſalie,
daß ich keine abſchlagliche Antwort bekomme

ich mochte Sie nicht um eines Konig-—
reichs willen nur noch einen Tag lang den
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Zudringlichkeiten ſolcher unverſchamten Laf—

fen ausgeſezt laſſen.“

Sobald er dieſes Briefchen zugeſiegelt
hatte, eilte er wieder an die Thure der Lo—

ge, um ihr ſolches beim Herausgehen zuzu—
ſtecken. Da ſich aber auf jeder Seite ſchon

jemand befand, der die Ehre haben wollte,
ſie an den Wagen zu begleiten, ſo hielt es
in der That ziemlich ſchwer, ſolches ins
Werk zu ſtellen.

Am folgenden Tage um eilf Uhr Mor—
gens hielt ſchon ein ſchoner Wagen vor Mr.
Hillmore's Thure; und der dabei befindli—

che Bediente ubergab Roſalien ein Bil—
let, das vorgeblich von Mrs Vyvian war
und worinnen Roſalie eingeladen ward,
mit dieſer Equipage zu. ihr zu kommen.
Mrs Hillmore bezeigte das großeſte Be—

dauern, daß ſie ſobald das Vergnugen ihrer

angenehmen Geſellſchaft wieder ein—
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bußten; im Grunde war ſie aber ſanimt ihren

Zochtern herzlich froh, ihrer wieder los zu
werden. Binnen wenigen Minuten kam Noſa—

lie an einen Ort, wo Montalbert ihrer
wartete, um mit ihr einen zweiten kurzen
Ausflug zu machen. Sie ſezte ſich zwar an
fangs dawider, weil ſie furchtete, man moch

te dieſe Reiſen endlich auskundſchaften; er
wußte ſie aber dadurch zu beruhigeu, daß

er ihr verſicherte, er habe nicht nur alle
mogliche Vorſicht zu Verhinderung dieſes
Umſtandes getroffen, ſondern er wiſſe auch

gewiß, daß Mrs Vyvian ſie nicht unter
zwei oder drei Tagen erwarte; nach Ver—

lauf dieſer Zeit wolle er ſie wieder nach
Hampſt ead zuruckbringen: und wenn auch

unterdeſſen Briefe von Mrs. Leſſington
ankamen, ſo habe er ſchon Sorge getragen,
daß ſie ihr richtig zugeſtellt wurben. Die—

ſe Maasregeln, und die gewiſſe Verſicherung,

daß er, ſo wie er ſie unter der Aufſicht ih—
rer Mutter wieder ſicher wußte, die Reiſe

J
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nicht langer verſchieben wollte, die um ſei
ner eigenen Wohlfahrt willen ſo nothig war,
und daß er auf Koſten „ſeines jetzigen Glucks

ſich ſelbſt Gewalt anthun, und ſolche Wege
einſchlagen wolle, die ihm ihren ungeſtorten

Beſitz ſichern konnten dieſe bewogen ſie
endlich, ſeiner Forderung nachzugeben.

 Eilftes KRapitel.

5*Huahrend Roſalie nach Mrs Vyvians

Meinung einen Theil der Zeit nach dem Wil

len ihrer abweſenden Mutter verlebte, litt
dieſes vortrefliche, aber ungluckliche Weib,

Mrs. Vyvian ſelbſt, unendlich viel. Die
Abweſenheit ihres Sohnes, die Entfernung

ihrer beiden Tochter von ihr als Mutter,
und das kalte, ja wurklich harte Betragen

des Mannes, dem ſie ſich hatte aufopfern
muſſen das alles machte ihr unendlichen
Kummer. Jndeſſen beſchaftigte dieß doch
nicht ſo ganz ihre Seele, daß ſie nicht auch
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Roſaliens wegen beſorgt geweſen ware;
denn fur dieſe hatte ſie immer ſehr viele

Zartlichkeit gehegt, und ſie wurde ihr mit
Entzucken einen Zufluchtsort in ihrem eige

nen Hauſe angewieſen haben, wenn ſie nicht
durch den Neid und die Mißgunſt ihrer
Tochter davon ware abgehalten worben.
Dazu kam noch, daß dieſe ſich hatten ver—

merken laſſen, als ob ſie glaubten, Roſa—
lie ware ihr nur ihres Sohnes wegen ſo
lieb; und ſobald dieſer Gedanke nur einmal
ihrem Manne zu Ohren kam, ſo wußte ſie

gewiß, daß er daruber außerſt aufgebracht

werden, und ihr auf das ſtrengſte unterſa—
gen wurde, mit irgend einem aus der
Leſſington'ſchen Familie je noch etwas zu
ſchuffen zu haben. Mrs Vyvian war von

Ratur zu ſanft und gutmuthig, und ihr
Nervenſyſtem hatte durch ihre anhaltende

ungluckliche Lage zu viel gelitten, als daß
ſie ſich mit einem ſo hochmuthigen, heftigen

und gefuhlloſen Menſchen aufs Hadern hat
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te einlaſſen konnen. Er horte auf keine ver
nunftigen Vorſtellungen, und hielt alle freund

ſchaftlichen Verhaltniſſe, kurz alles, was
nicht mit ſeiner eigenen eigennutzigen und

ſelbſtſuchtigen Denkungsart ubereinſtimmte,

fur eitel Echein und Affektation. Die Leſ—
ſington'ſche Familie hatte er nie mit gun—

ſtigen Augen betrachtet, und wenn er den
Seinigen den Umgang mit derſelben geſtat—

tet hatte, ſo geſchah es nur deswegen, weil

der damals noch lebende Pfarrer ihm bei
den. Wahlgeſchaften auf dem Lande nuzlich

ſeyn konnte. Den mindeſten Verdacht von
einem Liebesverſtandniſſe zwiſchen ſeinem
Sohne Karl und einer Perſon, die er fur
ſo weit unter ihm hielt, wurde er nicht ei—

nen Augenblick lang geduldet haben, und
Mrs Vyvian konnte ſich leicht denken, daß
ſie in dieſen Falle mit Drohungen und Vor—
wurfen wurde uberhauft werden, die ſie mit

Gleichmuth zu ertragen nicht im Stande ge—

weſen ſeyn wurde. Dieß und die Beſorg
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niß, ſich den wiederholten Vorwurfen ihrer
Tochter auszuſetzen, beſtimmte ſie denn, auf
Roſaliens angenehmen Umgang ofters
Verzicht zu leiſten, als ſonſt geſchehen ſeyn
wurde, ob ſie gleich uberzeugt war, daß

nichts ſo ſehr im Stande ſey, ihr Vergnu—
gen zu machen, und ihrem zerriſſenen Her—

zen Balſam aufzugießen, als Roſaliens
ungeheuchelte Dankbarkeit, und ihre un—
ſchuldigen, aber ſeelenvollen Geſprache.

Indeſſen that es ihr doch jezt wehe, ein
ſo junges und hubſches Madchen der Ob—
ſorge von Leuten anvertraut zu wiſſen, von

denen ſie keine ſehr hohe Meinung hatte.
Sie bilbete ſich nichts Geringeres ein, als

daß es Leute von ſchlechter Erziehung wa—

ren, und war daher uberzeugt, daß, wenn

auch Roſalie bei ihnen in keiner Gefahr
ware, ihr zartes Herz doch bei dem Umgan—

ge mit ihnen vielleiden mußte. Wenn ſie
daher Montalberten ſah, der wahrend
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der Zeit, wo Roſalie ſich wurklich im
Hillmorefchen Hauſe befand, ſeiner Tan
te wie gewohnlich zuſprach, um bei ihr kei
nen Verdacht zu erwecken, ſo fragte ſie ihn

beſtandig, was denn an dieſen Leuten ſey;

und er gab ihr, um ihr nicht wiſſen zu laſ—
ſen, daß er ſie ſonderlich kenne, darauf im
mer Antworten, die eher dazu dienten, ihre

Beſorgniſſe um ihre ehemalige Pflegetochter
zu vermehren, und es wiederholt zu bedau—

ern, daß ſie ihr nicht in ihrem eigenen
Hauſe Schüutz gewahren konnte.

Montalbert liebte ſeine Tante nie ſo
ſehr, als ſeitdem er ſah, daß ſie an Roſſa
lien ſo vielen Antheil nahm; und biswei
len ſchien ihm dieſe Theilnahme ſo groß zu

ſeyn, daß ſie es gar nicht ubel nehmen
konnte, wenn ſie fande, daß ſeine Empfin
dungen mit den ihrigen ſo ſehr ubereinſtimm
ten. Halb entſchloſſen, ihr ſein ganzes Herz
aufzuſchlieſſen, und ſie um ihren Schutz fur
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ſeine Gattin zu bitten, ſaß er oft ſchon ſin—
nend da, wie er es am beſten vorbringen
ſollte; aber in dem Augenblicke trat entwe—

der der Abbe/ Hayward herein, oder es
ſagte ſeine Tante ſelbſt ein Wort, das ihn
ganz abſchrekte, ihr ein ſo wichtiges Ge—

heimniß anzuvertrauen. Und wenn ſie es
auch wußte, ſo mußte es doch jedem an—

dern Menſchen ein Geheimniß bleiben, und
ſeiner Roſalie konnte es nicht das Minde—

ſte nutzen; denn Mrs. Vyvian konnte
ſich ihrer ſchon als Roſalie Leſſington
nicht annehmen, wie viel weniger erſt als

der Gattin ihres Neffen Montalbert!

Es war indeſſen jezt Zeit, daß Roſa—

lie nach Hamſtead zuruktehrte. Alles,
was Mrs. Vyvian thun konnte, beſtand

darinn, daß ſie ſie an den Tagen zu ſſich
kommen ließ, wo ſie wahrſcheinlicher Weiſe
keinen Beſuch von einem aus ihrer Familie

20
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zu erwarten hatte; und wenn auch dieſer
Fall wirklich eintrat, ſo konnte ſie ſie ja in
ein Nebenzimmer abtreten laſen. Mont—

albert brachte einen, Theil von den vier
oder funf Tagen, die er zu guterlezt noch
in England zubringen ſollte, bei ſeiner
Tante zu, die es um ſo mehr fur ihre
Pflicht hielt, auf die von ihm ſchon ſo lan
ge verſchobene Abreiſe zu dringen, weil ſie

allmahlich wegen ſeiner Geſundheit bekum—

mert zu werden anfieng, die ihrer Meinung
nach offenbar abnahm. Er war nemlich
niedergeſchlagen und oft abweſend, ſprach
wenig, und hatte ſeine Eßluſt verloren,

lauter Zeichen, die ihr eine Unpaßlich—
keit anzudeuten ſchienen, und ſie in dem

Wahn beſtarkten, daß er die Winterluft in
England nicht wohl vertragen konne.
Montalbert verſprach jeden Tag, die
Stunde ſeiner Abreiſe feſtzuſetzen; aber mit

jedem Tage hatte er wieder eine Ausrede,

bald hinderte ihn ſein Gepacke; bald war
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etwas noch nicht fertig, was er ſeinen
Freunden in Jtalien mitzubringen verſpro—
chen hatte; bald war ſein Bedienter krank;
bald mußte er noch die Ankunft eines Freun
des vom Lande erwarten, mit dem er we—

gen ſeiner vaterlichen Guter im nordlichen
England noch allerlei Geſchafte abzuthun
hatte, und wahrend dieß alles vorgieng,
lebte er in dem jammerlichſten Zwang, in
dem er ſeine Gattin nur kurze Zeit in Bei
ſein der Mrs. Vyvian ſah, ausgenom
men, wenn ſie einmal Abends da war,
weil er ſie dann, obgleich in Begleitung
eines Bedienten, nach Hauſe fuhren konnte.

Dieſer Zwang war ihm endlich uner—
traglich. Von noch weit ſtarkerer Zartlich—
kelt fur ſie entflammt, als vorher, wo ſie

noch nicht ſeine Gattin war, bekam der
Gedanke, ſie auf Wochen und Monate ver
laſſen zu muſſen, fur ihn noch weit mehr

Schrekliches, als der Tod ſelbſt; er hielt es

———ir
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fur ſchimpflich, ſich von allem, was er nun
Cheures hatte, blos um zeitlicher Gluksgu—

ter willen losreiſſen zu wollen, und nahm
ſich oft vor, ſeine Vermahlung offentlich
bekannt zu machen, und den daraus ent—

ſpringenden Folgen zu trozjen; wenn er aber
wieder bedachte, daß er dadurch ſeine ange
vbetete Gattin, die er eines Thrones wur—
dig ſchazte, in die auſſerſte Armuth verſez

zen konnte, ſo war ſein Vorſaz zur Able
gung diefes gefahrlichen Geſtandniſſes wie—

der dahin, und er entſchloß ſich aufs Neue)
ſie in der Hoffnung zu verlaſſen, daß er bei
ſeiner Zurukkunft ſie offentlich wurde aner—

kennen, und in eine Lage verſezzen konnen,

wozu ſie eigentlich geboren zu ſeyn ſchien.

Roſalie benuzte jede Gelegenheit, die
ſich ihr darbot, um mehr auf ſeine Abreiſe
zu dringen. Sie erinnerte ihn dann an
ſeine vorigen Verſprechungen, an ſeine ei—

genen Bekenntniſſe von der Nothwendigkeit
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ſeiner Abreiſe; er verſprach es wieber, und
abermals fand er es unmuaglich, ſich von

ihr loszureißen. Jezt kam aber ihre Mutter
zurut, und ihre Zuſammenkunfte mußten
naturlich ſeltener werden, und mit mehrern

Schwierigkeiten verknupft ſeyn. Zulezt, ob—

gleich doch nicht eher, als nachdem er einen

Mahnbrief von ſeiner Mutter erhalten hat—
te, entſchloß er ſich wirklich, aus Eng—

land abzureiſen. Die lezte Zuſammenkunft,

die er mitkeſeiner Gattin hatte, war kurz
und gefahrlich. Keines von ihnen konnte
dem andern Lebewohl ſagen; Roſalie
wußte nun, da er fort war, daß ſie ihn
nicht mehr ſehen wurde, und ward daruber

ſo traurig und troſtlos, daß ſie aus Be—
ſorgniß, man mochte ihr auf die. Spur
kommen, ſich unter dem Vorwande eines

heftigen Kopfwehes, ins Vett legte.
Aber nicht ihr Kopf, ſondern das Herz war
es, das vor Schmerz ihr zu zerſpringen
drohte.
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Jener Vorwand konnte indeſſen nicht
lange gebraucht werden, und Ro,ſalie
mußte, freilich wider ihren Willen, zu ih
ren gewohnlichen Geſchaften zurukkehren,

wahrend Montalbert, kaum wiſ—
ſend, was er that, ſeine Reiſe an die
Seekuſte fortſezte, von wo aus er ſich nach

Frankreich einſchiſſen wollte, um durch
dieſes Land nach Jtalien zu gelangen. Je
groſſer aber die Entfernung zwiſchen ihm
und dem Gegenſtande ſeiner Liebe war, de
ſto unertraglicher ward es ihm: tauſendmal
kam er in Verſuchung, wieder zurut zu keh«

ren, und eher alle weitere Folgen zu wa—
gen, als ſich einer ſo ſchmerzlichen Tren—
nung zu unterwerfen. So wie er das Ufer
der. See erreichte, verdoppelte ſich noch die—
ſe Unentſchloſſenheit. Noch ſtand es bei ihm,

zu allem, was er Theures auf Erden hatte,

zurutzukehren; noch lag nur eine geringe
Landesſtrekke zwiſchen ihnen, aber bald wur—

den unermeßliche Welten von Waſſer ſie von
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einander trennen, und dann fuhlte er, daß
ſchon die bloſe Unmoglichkeit, nach Willkuhr
zurutzukehren, ſeine jezzige Ungeduld unend—

lich erhohen wurbe; und doch ſagte ihm ſeine
Vernunft, daß er ſich eine kurze Abweſen—
heit muſſe gefallen laſſen, um die Ruhe ſei—

ner theuren Gattin deſto eher ſichern zu
konnen.

Da es jezt eine Zeit war, wo eine
Menge von Englandern, die durch den
Krieg lange von einem Beſuche auf dem fe

ſten Lande waren abgehalten worden, nach
Frankreich eilte, ſo dauerte es nur weni—

ge Stunden, als Montalbert einige von
ſeinen Bekannten antraf, denen er ſich un

moglich mehr entreiſſen konnte. Die. Mun
terkeit und Lebhaftigkeit dieſer Leute war weit

entfernt, Montalbert's Seele zur Heiter—
keit zu ſtinmen, im Gegentheil drukte ſie
ihn mehr nieder; indeſſen hatte er doch den
Vortheil davon, daß ſeine Aufmerkſamkeit
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etwas wehr von dem Gegenſtande abgezogen

wurde, woran er nicht ohne tiefen Schmerz
gedenken konnte. Einer von ſeinen Freun
den zog ihn mit ſeinem vermeintlichen Tief-
ſinn auf; ein anderer ſchwajte von vergan—

genen Abentheuern, und von ſeinen porha—

benden Planen; und unter ſolchen man
nichfaltigen Geſprachen ward auf einmal der

Wind gunſtig, die ganze Geſellſ:haft mußte
ſich an Bord verfugen7 und: binnen weni

gen Stunden befand ſich Montalbert
ſchon in Calais.

 4—

Aeuſſerſt begierig, Pari s wbald zu ſe—
hen, eilten Montalberct's Freunde vor—

aus; er blieb aber noch zurut, und konnte
alſo ſeinen traurigen Betrachtungen wieder
ungeſtort nachhangen.

Mancher Reiſende, der England mit
beklommenem Herzen verlaßt, findet oft ei—

ne vorubergehende Erleichterung in der Ab—
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wechſelung und Neuhcrit der Gegenſtande,

die ch ihm bei ſeiner Ankunft in einem
Larde darbieten, das ſeinem Vaterlande
zwar ſo nahe liegt, aber unendlich verſchie—

dben davon iſt. Fur Montalberten ſchien
jedoch diefe Veranderung allen Reiz um ſo
mehr verloren zu haben, da er von Jta—

lien aus durch Frankreich ſchon ſo oft
nach Englkaurd gereiſet war, und daher
dieſe Lander genau kannte. Er verfiel wie—

der in ſeineitl vokigen Mißmuth, und kam
ſogar, wenn er an der franzoſiſchen
Kuſte hin und het wandelte,“ und mit ſeh—
nendem Blikke hinuber nach England ſah,
in Verſuchung, dahin zurutzukehren. Zwei

volle Tage dauerte es noch, ehe er ſich ſeine
Schwache ſelbſt geſtand, und den feſten

Entſchluß faßte, ſeine Reiſe fortzuſezzen.
Mit jeder Stunde Weges, die er nun zu
ruklegte, ward ſein Herz immer beklomme—

ner; aber doch eilte er Neapel zu, ohne

0
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ſich zu Paris, oder an einem andern Or—
te im mindeſten aufzuhalten.

Roſalie ſuchte indeſſen ihrem zerriſſe—

nen Herzen dadurch Linderung zu verſchaffen,

daß ſie ſich deſto ernſtlicher auf die Erweite
rung ihrer Kenntniſſe in ſolchen Fachern leg-

te, die ihrem Gatten am meiſten gefielen.

Um deſto unangenehmer war es ihr aber
auch, ſo manche liebe Stunde unter Leuten

zubringen zu muſſen, die mit ihr nicht gleich

dachten, die ganz andere Lieblingsneigungen

hatten, und die ſie fur das, was ſie auch
wirklich war, fur ein Weſen von ganz an

derer Art hielten, das in ihrem Umgange
offenbar kein Vergnugen fand.

Die Stunden, wo ſie bei Mrs. Vy
vian ſizzen, und mit dem Abbe/ Hay—
ward ſprechen konnte, das waren die ein

zigen vergnugten Augenblikke, die ſie genoß.
Die altere Miß Vyvian war nun verhei—
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rathet, und hatte ſich in Begleitung ihres
Vaters und ihrer Schweſter im vollen Prun—
ke auf den Landſiz ihres Gemahls begeben.
Jhre Mutter, von der ſie ganz kalt Abſchied
genommen hatte, war jezt inoch trauriger
und niedergeſchlagener; aber nicht als ob
ſie dieſe Trennung von einer Tochter, die

ſchon langſt aufgehort hatte, ihr die bewie—
ſene Zartlichkeit zu erwiedern, fur ein Un—
glut gehalten hatte; ſouddrir weil ihr Kor—

per dem beſtandigen Gram uber die Abwe—
ſenheit ihres geliebteſten Sohns und uber

den Undank ihrer Tochter unterligen zu muſ

ſen ſchien.

Roſalie war ihr nun theurer als je
geworden, und alle Hinderniſſe, die ſie bis—

her von ihr trennten, waren jezt ganz aus
dem Wege geraumt. Sie wurde alſo Ro—
ſaliens angenehmen Umgang immer haben

genieſſen, und ſich ihre einſamen Stunden
durch Vorleſen oder Muſit verkurzen laſſen
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konnen, wenn nicht ihre ſichtlich abnehmen—

de Geſundheit ſie ofters in das Bett verwie—
ſen, und ihre Religioſitat ihr geboten hat—
te, ſich in dieſer Hinſicht Gewalt anzuthun.

So traurig aber ihre Seelenſtimmung war,
ſo bemerkte ſie doch, daß ihre junge Freun—
din ungewohnlich, niedergeſchlagen ſey.

Dir fehlt gewiß etwas, Roſalie,“

beiſammen ſaßen, “oder du viſt unglut.
lich?“ »Mir iſt wohl, wirtlich wohl,
meine Theuerſte,“ erwiederte Roſalie:
»und was das Unglutlichſepn betrift, ſo

konnte ich das eben nicht ſagen ich ge—
ſtehe indeſſen, das beſtandige Gewuhl von

Geſellſchaften, worinn ſich meine Mut—
ter befindet, iſt mir nichts weniger als
angenehm; und bisweilen ſehne ich mich

nach dem Aufenthalte in der Gegend mei—

nes Geburtsortes, nach dem einſamen
Pſarrhauſe, worin ich erzogen worden bin.“
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»O liebes Madchen! ma he du mir
nicht weiß, als ob es diß alirein ſey; Du—
haſt gewiß noch mehr auf dem Herzen,“
verſezte Mrs. Vyvsian mit einem Blikke
voller Zweifel und Unglauben.

 Daruber wurden Sie ſich doch gewiß
nicht wundern,“ antwortete Roſalie.
»IJch erſtaune oft-ſelbſt daruber, daß ich
nicht noch niedergeſchlagener bin, wenn ich

daran denke, daß ich nach dem Tode meiner

Mutter eine arme verlaſſene Waiſe bin.“

»Das biſt du gewiß nicht, wenn Gott
mir das Leben ſchenkt,“ erwiederte Mrs.

Vyvian; und nach einer kurzen Pauſe
ſezte ſie mit ſchwacher, aber feierlicher Stim—

me hinzu: denn da ich dich aus Liebe zu
meinen Tochtern, oder vielmehr zu mir
ſelbſt, in deiner Kindheit ſo oft nach Holm
wood hinuber nahm, und dadurch wohl
Gelegenheit gab, dich deſto mehr von deiner

Familie zu entfernen, ſo halte ich es fur
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meine Schuldigkeit, dich nach meinen Kraf—

ten dafur zu entſchadigen viel kann ich
aber leider nicht thun, um den unvorſazli—
cher Weiſe dir zugefugten Nachtheil wieder

gut zu machen.“

So wije Mrs. Vyvian diß geſagt hat—
te, rief Roſalie mit thranenden Augen:
»O nein, theuerſte Madam! Jhre Gu—
te hat mir nie, nie geſchadet; im Gegen
theil wurde ich ohne dieſe Jhre Gute das
ungluklichſte Geſchopf auf der Welt geweſen

ſeyn. Wenigſtens weiß ich, daß die Augen—
blikke, wo Sie mir bei Jhnen zu ſeyn er—
lauben, die einzigen ſind, um deren willen
ich zu leben wunſche.“

»Eben das iſt es, meine Liebe! wo
durch ich dir geſchadet zu haben glaube.
Deine Mutter, deine Schweſtern fuhlen
ſich gluklich in dem Umgang mit Leuten, ge—
gen die du einen unuberwindlichen Widerwil

len haſt und auſſerdem glaube ich noch,
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haſt du um des nemlichen Vorurtheils willen

einen ſehr vortheilhaften Heirathsantrag
zurutgewieſen.“

n Jch verſichere Sie, meine theure

Mrs. Vyvian, ſo viel ich beurtheilen
kann, ſo wurde ich den Herrn Hughſon
ausgeſchlagen haben, wenn ich auch nie das

Gluk gehabt hatte, in Holmwood Zutritt
zu finden. Wahrhaftig, hatte ich mich auch
in der niedrigſten Klaſſe befunden, ſo wur—

de ich doch lieber darinnen geblieben ſeyn,
und ſogar den harteſten Arbeiten mich un—
terzogen haben, als das Weib eines Men—
ſchen geworden ſeyn, vor dem mein Hertz

einen granzenloſen Abſcheu hat.“

Ein tief heraufgeholter Seufzer unter—
brach halb die Antwort der Wrs. Vyvian,
die mit anſcheinender ſchmerzlicher Erinne—

rung ſagte:“ Deine Empfindungen ſind zwar

an
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ganz recht, Roſalie; aber zuwei—
len ſteht es nicht in der Willkuhr junger

Frauenzimmer, dem Willen ihrer Eltern zu—
wider zu handeln. Dem ſey aber wie ihm
wolle; Zeſezt nun, es kame jezt ein Mann,
der nicht ſo widerlich ware, als du mir die—

ſen Hughſon gemahlt haſt ſage mir,
Roſalie ſag' es mir gerade heraus
wurdeſt du ihn nicht auch abweiſen?“

So wie Mrs. Vyvian dieſe Frage
that, ſo heftete ſie ihr ſonſt ſanftes und

mattes Auge ſehr ausdruksvoll auſ Roſa—
lien, deren Wangen, indem ſie von ihrer
Arbeit aufſchaute, und dieſem durchdringen—
den Blik begegnete, mit einem hohen Roth

uberzogen wurden, das noch immer tiefer
ward, weil ihr Gewiſſen ihr es ſelbſt ſagte
daß Mrs. Vyvian Recht habe. Sie ſuch
te ſich indeſſen wieder zu faſſen, und ſagte
ſo ruhig, als unter dieſen Umſtanden mog

lich war: »O nichts iſt ſo ſo unwahr—
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ſcheinlich, als daß irgend eine Manns—
perſon ſolch eine Vorliebe fur mich hat!

Jch dachte noch nie daran, ob ich irgend ei—
nen erneuerten Antrag ausſchlagen ſollte,

oder nicht weil es ſo unwahrſcheinlich iſt,
daß man es kaum der Muhe werth achten
kann, nur daran zu denken.“

Nicht ſo unwahrſcheinlich, als du zu

glauben vorgibſt, Roſalie aber du biſt
nicht aufrichtig. Jch will dich jedoch, meine
Liebe, nicht in Verlegenheit ſezien; wir
wollen fur dißmal hievon abbrechen, aber
ein andermal ſprechen wir vielleicht wieder

davon, denn irh habe dir etwas ſehr ernſt—

haftes zu ſagen, und ich glaube, du wirſt
mich nicht hintergehen, da es fur uns beide

ſo weſentlich ſeyn kann.“

Hierdurch ganz auſſer Faſſung gebracht,
und vollkommen uberzeugt, daß Mrs. Vy
vian auf die eine oder andere Weiſe ihre
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Vermahlung entbekt habe, war es fur Ro—
ſalien wahrhaft unmoglich, daruber kalt—
blutig nachzudenken, und einzuſehen, daß

Mrs. Vyvian wohl nicht ſo geſprochen ha—

ben wurde, als ſie gethan hatte, wenn
dieß wirklich der Fall geweſen ware. Zit—
ternd legte ſie demnach ihre Arbeit bei Sei—

te und erwiederte lachelnd, daß es ihr im—

mer ſehr angenehm ſey, wenn ſie ihr eine
Frage beantworten konne, und daß ſie ge—
gen eine ſo gute Freundin immer aufrichtig

zu ſeyn hoffe. Sie ſtellte ſich indeſſen das—

jenige, was Mrs. Vyvian zulezt geſagt
hatte, fur einen Wink anzuſehen, daß
ſie nun weggehen ſollte, und eilte um ſo
ſchneller hinweg, da ihre Freundin ſolches

gerne geſchehen ließ.

Ende des zweiten Bandchens.
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